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   EINFÜHRUNG
 
    
 
   Liebe LeserInnen
 
    
 
   Plagen Sie Sorgen? Alltagsstress? Dann gönnen Sie sich einige Stunden Entspannung. Tauchen Sie ein in eine Welt der Fantasie, die in den folgenden Geschichten seltsame Blüten treibt. Reisen Sie mit dem kauzigen Schriftsteller Falken nach Persien, lernen Sie Elisabeth kennen, den geheimnisvollen Mann mit der Narbe, Carla und Maren und Herrn Pichler, den außergewöhnlichen Hund. Lassen Sie sich verzaubern von mystischen Gestalten, Hexen, Teufeln, Dämonen und dem immer wieder auftauchenden geheimnisvollen Vollmond. Vielleicht kommen Sie mit einem Lächeln auf den Lippen zurück, nun wissend, dass es Dinge gibt zischen Himmel und Erde, die wir nicht einmal zu träumen wagen. 
 
    
 
    
 
   Inhalt
 
    
 
   Luzifers Geliebte
 
   Der Tag danach
 
   Jäger der Nacht
 
   Die abenteuerliche Reise nach Persien
 
   Die Schattenkönigin
 
   Das Ritual
 
   Der magische Ring 
 
   Schatten der Rebellion
 
   Crazy
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    [image: ]Luzifers Geliebte
 
    
 
   Lange Zeit wusste ich nicht, dass das Leben bei Vollmond ein verhängnisvolles Abenteuer sein kann. Erst als ich die folgende Geschichte erlebte, wurde mir klar, warum die meisten Menschen in den hellen Vollmondnächten nicht mehr aus dem Haus gehen wollen. 
 
   Unbekannte, finstere Mächte scheinen ihr mysteriöses Spiel mit uns zu treiben, und so manch braver Bürger fand sich nach so einer mondhellen Nacht in der Irrenanstalt wieder. 
 
    
 
   Und so, wie der Mond sein zitterndes, geheimnisvoll schönes Licht über die Natur wirft, Seele und Verstand zu halbem Erwachen drängt, jedem Felsen und jedem Baum das Aussehen eines Lebewesens gibt, leuchtend und atmend und dennoch schlafend in einem Traum, und so, wie die Nacht die Zeit des Geheimnisvollen und die wahre Diana der Mysterien die Königin der Nacht war, die den aufgehenden Mond trug und Gebieterin aller geheimen Dinge war, einschließlich der verborgenen süßen Sünden und geliebten Lastern, war ich der Göttin Lieblingskind, das in hellen, klaren Vollmondnächten ihr delphisches Spiel trieb.   
 
   Verdammt mich nicht. Ich habe den Männern, die mir begegneten, ungeahnte Lust bereitet. Ich war ihre Retterin. Ihre Göttin einer Nacht. Ich ließ sie entschweben auf dem Gipfel ihrer Ekstase in himmlische Sphären. 
 
   Der Auslöser dieser delphischen Taten war mein Erlebnis mit Luzifer. 
 
    
 
   *       
 
    
 
   Wie so oft trieb es mich hinaus in die dunklen, nur spärlich beleuchteten Straßen der Riesenstadt. Wie eine streunende Katze durchstöberte ich jeden von Gott verlassenen Winkel. 
 
   Plötzlich befand ich mich in einer Gegend, in die ich mich nicht einmal am Tage gewagt hätte. Finstere, ärmlich gekleidete Gestalten huschten, die Köpfe in verschlissenen Mantelkrägen verborgen, sich scheu an halb verfallene Häuserwände drängend, deren Putz unaufhörlich abbröckelte, wie alter Schorf, wie flüchtige Schatten vorüber. Keiner nahm die Anwesenheit des anderen wahr. Es schien, als käme jeder von einem anderen Planeten. 
 
   Ich war allein, fröstelte, zog meinen schwarzen Mantel enger um meinen Körper. 
 
   Da erschien unerwartet der Vollmond und erhellte die Nacht. Verwirrt stand ich in seinem gelben Licht. Schatten wurden Gedanken. Gedanken Realität, und die alten Bäume, knorrig und krumm, zu beiden Seiten der schmutzigen Straße, begannen zu leben. Wie greise Männer hoben sie langsam ihre dünnen Armäste, als wollten sie mich umarmen, kamen näher und näher.  
 
   Als sie mich fast erreicht hatten, blieben sie stehen. Gekrümmt in versunkener Einsamkeit, mit in den Himmel gereckten Armen. 
 
   Frostig klirrte der Wind durch die kahlen Zweige, leise und zärtlich, anschwellend dann, lauter und lauter. 
 
   Plötzlich Stille, die mich aus der Erstarrung riss. 
 
   Die alten Baummänner waren verschwunden. Die unendlich lange Straße leer. Die Häuserfronten grau und trostlos.  
 
   Benommen lief ich weiter, blieb stehen vor einem alten Gebäude, das fast schon einer Ruine glich. Hier spielte heute eine Band. 
 
   Das rote Tor stand weit offen. Am linken Türflügel klebte ein schwarzes Plakat, auf dem in grellgelber Farbe Luzifer stand. 
 
    
 
   Etwas Unerklärliches zog mich weiter, wies mir den Weg. Vielleicht das Licht des Mondes, das wie ein Schatten vor mir her lief?   
 
   Über einen dunklen Hof, unregelmäßig gepflastert mit groben Kopfsteinen, gelangte ich in einen Keller. Vor langer Zeit musste dieser Keller ein Weinkeller gewesen sein. Längliche Räume und Räumchen wechselten einander ab, Dämmerlicht verbreitete anheimelnde Nähe. 
 
   Längs der Steinwände saßen an langen Holztischen erlebnishungrige, junge Menschen, die ungeniert lachten und schmusten. Gebannt schlenderte ich weiter, schlängelte mich durch die vielen Menschen, stand endlich vor einer kleinen, schwarzen Bühne. 
 
   Ein junger Mann hielt eine Geige zärtlich an sein Kinn gedrückt und spielte weltvergessen eine Melodie, die mir bekannt vorkam.  
 
   Wie ein Magier stand er da, gehüllt in ein Gewand, das in allen Regenbogenfarben schimmerte und glänzte. 
 
   Ein irres Glücksgefühl erfasste meinen Körper, Tränen der Rührung liefen mir übers Gesicht; ich war nicht fähig, mich zu bewegen. Vor mir stand ER. Luzifer. Idiotisch himmelte ich ihn an. 
 
   Luzifer! 
 
   Wir kannten uns. Seit Ewigkeiten. 
 
   Ein Gedicht fiel mir ein: 
 
    
 
   Lilith und Luzifer 
 
    
 
   Oh Ritter mit Seraphenschwingen
 
   Schwarz gewandet wie der Himmel den du mir schenktest
 
   Dein Herz ist wie der Stern nach dem du heißt
 
   Deine Augen sind wie Wellen im Lichte 
 
   Des Sonnenuntergangs
 
   Ruf mich aus der Finsternis
 
   Vergieß dein Blut um meinen Durst zu stillen  
 
   Nimm meines
 
   Als Gabe für deinen Hunger.
 
   Ahi hay Lucifii
 
   Jage uns in die ungestalten Lande lass uns 
 
   Lachend fallen
 
   In den Abgrund Gottes
 
   Wir legen uns einen eigenen Garten an
 
   Bevölkern ihn mit Gottheiten
 
   Dornen und Ranken und Stechpalmen
 
   Oh Engel der Dämmerung
 
   Lass ihn uns wässern mit Silber
 
   Und von seiner Fülle trinken
 
   Wenn die Früchte meiner Liebe zu dir Blüten treiben
 
   Seltsame wilde Blüten
 
   Oh Luzifer Schweigsamer du
 
   Lass deine Klinge fallen in den Sand und versinken
 
   Hingeworfen wie einen Knochen der Eitelkeit
 
   Des Einen droben
 
   Umschließe mich mit deinen Schwingen
 
   Finde Frieden
 
   Ahi hay Lucifii
 
   Finde Frieden  
 
    
 
   Misstönendes Beifallklatschen riss mich aus der Verzauberung. Luzifer verbeugte sich lässig und stolz nach allen Seiten. Ich konnte die Augen nicht von ihm wenden. 
 
   Er kommt auf mich zu, tupft mir mit einem Seidentüchlein die Tränen vom Gesicht, nimmt zärtlich meine Hände, führt mich zur Bar. 
 
   Das ist ein Märchen. Ein Traum. Er soll nie vergehen. 
 
    
 
   „Warte auf mich", sagte da Luzifer mit irdischer Stimme. „Bin gleich zurück." 
 
    
 
   Der Keller war wieder erfüllt vom Stimmengewirr unzähliger Menschen, den Ausdünstungen verschwitzter Körper, dem schalen Geruch verbrauchten Zigarettenatems, der animalischen Trunkenheit einer modernen Disco.  
 
    
 
   * 
 
    
 
   Natürlich landeten wir in meinem Bett. Luzifer war kein Mann, der große Umstände machte. Er war ein Macho. Ihm lagen die Frauen zu Füßen. Auch ich war ihm vom ersten Moment an verfallen. Auf dem Weg zu meiner Wohnung hatte er einige Flaschen Wein gekauft und einen großen Strauß roter Rosen. Echt Gentleman. 
 
   Vielleicht wollte er mich damit kaufen. Brauchte er nicht. Ich wäre ihm auch so zu Willen gewesen. 
 
   ‚So muss Liebe sein‘, dachte ich. ‚Was sonst bedeutet dieses Gefühl, das mit nichts zu vergleichen ist? Das man nicht beschreiben kann? Dieses Gefühl muss man erlebt haben. Dieses Gefühl, das einem Flügel wachsen lässt. Erheben in die Lüfte. Vor Glück.‘   
 
   Ich zündete alle Kerzen an und stellte die Rosen in ein hohes Glas. Luzifer entkorkte die Flaschen und goss den roten Wein in die Gläser. Dann zauberte er ein kleines Päckchen aus seinem Ärmel und schüttete vorsichtig das weiße Pulver hinein. Wir prosteten uns zu und tranken gierig. 
 
   Nach einigen Gläschen war ich so beschwipst, dass ich nur noch lachen konnte. So frei und lustig hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt. Es war, als sei alle Kälte, die mich lange Zeit in eisiger Starre gehalten hatte, wie durch Zauberhand von mir gewichen.   
 
   Luzifer hatte mich erlöst. Er war der Zauberer aus dem Märchenland, er hatte aus der Eisprinzessin eine Sonnenprinzessin gezaubert, eine Sonnenprinzessin mit einem warmen, fröhlichen Herzen und trug jetzt die Sonnenprinzessin auf das jungfräuliche Bett. Er war der erste Mann, der sich darin austoben durfte.     
 
   „Du bist schön, wie ein Opal im Mondlicht", flüsterte Luzifer, während er einen roten Schleier aus Tüll über meinen nackten Körper warf. „Ich hülle dich damit ein, du, Göttin der Hölle." 
 
    
 
   Luzifer kann in jeder Gestalt sichtbar werden, sich jeder Situation anpassen. Das abgründig Böse ist in ihm konzentriert, im Todfeind des Wahren und Reinen. Er ist der Herrscher der Finsternis, drohend und schrecklich und wunderbar faszinierend. 
 
   Einst liebte ich ihn. Dafür hat Gott mich verstoßen auf die unwirtliche Erde, verdammt zum Menschsein. Menschsein? 
 
   Die Menschen sind kalt, gefühllos, egoistisch. Wie Tiere witterten sie mein Anderssein, mochten mich nicht, schmähten mich. Auch ich mochte sie nicht. 
 
    
 
   Mein Luzifer war kein schöner Mann, klein und schmächtig war er und nicht mehr ganz jung. Doch er hatte zärtliche Hände, eine Haut wie Seide und wunderschöne braune Augen. Augen voll übernatürlicher Tiefe. Ganz Feuer. Und ganz Eis. Faszinierend war er. Abstoßend. Er erweckte unbezwingbare Neugier. Fesselte den Geist. Lähmte den Willen. Meinen Willen.  
 
   Seine langen, schwarzen Haare umhüllten mich gleich einem wärmenden Mantel, keinen Augenblick fühlte ich mich nackt und bloß; auch seine Küsse waren leidenschaftlich und zärtlich und ließen meinen Körper erblühen, wie eine Knospe im Frühling. 
 
   „Wo sind deine Strümpfe?", schreckte mich Luzifer aus meinen Gedanken.  
 
   Ich zeigte auf das unterste Wäschefach, er breitete die Strümpfe andächtig vor mir aus.  
 
   „Das wird die schärfste Nacht deines Lebens." 
 
   Natürlich hatte ich Angst. Ich kannte ihn ja. Seine Härte. Seine Unbarmherzigkeit. Seine Perversionen. Aber auch seine Leidenschaft und Zärtlichkeit. 
 
   Und so war mein Verlangen und meine Neugier stärker, als jede Angst. Ich wollte es erleben, musste, alles in mir drängte danach. Und ich wusste: Unbeschreiblich würde es sein. Dieses Unerhörte. Diese Wiedervereinigung mit Luzifer, dem Teufel. 
 
   Er begehrte mich, er, Gottes schöner Sohn und unerbittlichster Widersacher, Liebling des Allmächtigen, der Schönste der Engel, begabter, als sie alle. 
 
   Doch diese guten Gaben standen im Schatten seiner bösen, anmaßenden Natur. Und doch würde er der beste Liebhaber auf dieser Erde sein. Der doppelschwänzige Liebhaber mit der gespaltenen Zunge. Niemals sollte man ihm trauen. Doch war er auch der Morgenstern. Träger des Lichts. Mein in Licht gehüllter roter Teufel. 
 
   Leise knurrend, zwängte Luzifer einen Seidenstrumpf zwischen meine Zähne, verknotete ihn an meinem Hinterkopf, fesselte meine Hände und Beine an das Bettgestänge, warf einen zweiten Schleier aus schwarzem Tüll über meinen sich wollüstig aufbäumenden Körper. 
 
   Was nun geschah, war Himmel und Hölle zugleich. Wie Erwählte gelangten wir ins heilige Reich des sexuellen Festes. Alle Engel und alle Teufel wiegten sich im Rhythmus unserer Musik. 
 
   Doch plötzlich erstarrte Luzifers Gesicht zu einer Maske grausamer Perversion. Mit geschlitzten, schwarzen Augen blickte er auf mich herab. Aus seinen Händen war alle Zärtlichkeit gewichen. Wie Schwerter spürte ich sie an meinen Brüsten, in meinem Leib, und jedes Mal, wenn sich mein gefesselter Körper aufbäumte in wildem Lustschmerz, lachte Luzifer sein lautes Satanslachen. 
 
   „Ich bin nicht böse!“, brüllte er. „Der Mensch ist böse! Er will es nur nicht wahrhaben.“ Jetzt streichelte er mich, wie ein überaus zärtlicher Liebhaber seine Geliebte. „Das Böse ist im Menschen“, flüsterte er. „Es sitzt  tief in seiner Seele. Und weil es so tief sitzt und lauert, meint er, er brauche es nicht zu beachten. In solche Tiefen könne und wolle er nicht blicken.“ 
 
    
 
   Luzifer drang zum wiederholten Male tief in mich hinein, ehe er, nun immer wütender werdend, fortfuhr: 
 
   „Sitzt aber die Finsternis, das Böse, in seiner Seele, ohne beachtet, ohne heraufgeholt und aufgelöst zu werden, so bleibt es bis ans Ende der Welt dort sitzen. Und hinge es vom Menschen ab, ob es heraufgeholt wird, oder nicht, könnte es dort bis ans Ende der Welt in der Gewissheit weiterdösen, niemals gestört oder gar aufgeweckt zu werden.“ 
 
   Luzifers Stöße wurden immer heftiger, sodass ich Mühe hatte, seinen verzweifelten Worten zu folgen. 
 
   „Bleibt jedoch all das Böse in der Seele des Menschen“, schrie er, „wirkt es unablässig in ihm, und der Mensch macht keinen einzigen, noch so winzigen, Schritt in seiner Entwicklung!“ Er hielt einen Moment inne und sagte dann fast resigniert: „Dann döst er vor sich hin, bis in alle Ewigkeit, und bleibt dort stehen, wo er gerade ist.“ 
Entsetzt spürte ich ein Messer schmerzende Kreuze in meine Haut ritzen, heißes Wachs auf mich tropfen, Schwefelatem über meinem Gesicht. 
 
   Ich hatte mich mit dem Teufel vereinigt, in Lust und in Qual. Und der Teufel hatte mich in Versuchung geführt. Mir die Augen geöffnet. Meine Bestimmung offenbart. Ja, auch ich musste das Böse aus mir herausholen, damit es nicht bis in alle Ewigkeit in mir vor sich hin dösen konnte. 
 
   „Ich habe dich erkannt“, wimmerte ich, „ich, das verstoßene Menschenkind.“ 
 
   Gruselschauer jagten in Wellen durch meinen Körper, zerrissen Seele und Leib. Vergeblich versuchte ich, mich aus der verstrickten Gefangenschaft zu befreien, wünschte, wie die heilige Katharina von Siena, Christus hinge auf mir wie am Kreuze. Gerne spürte ich die Dornenkrone. Das Blut von seinen mit rostigen Nägeln durchbohrten Händen würde ich trinken. Seine Wunden lecken. Damit er reinwasche mein sündiges Blut. Vergebe meine Schuld, denn über mir lag der Teufel. Das große Tier. 666! Mein Geliebter. Luzifer. 
 
   „Ich bin es, ich!“, schrie Luzifer rasend vor Wut. „Ich bin derjenige, der sich opfert, der die Menschen aus ihrer Dummheit und Gleichgültigkeit erwecken will, der es muss, damit sie geläutert werden und zu Gott finden können!“   
 
   „Oh, süße Qual, Lust fleischlichen Genusses", murmelte ich, „decke nicht deinen schwarzen Mantel über meine reine Seele." 
 
   Auch ich war bereit, mich zu opfern, ich, das verstoßene Menschenkind, das das Böse in sich trug und den Morgenstern liebte und somit auch die Menschen. 
 
   Satan hatte mich mit ihnen ausgesöhnt. Nicht Jesus. Der Reine. Der Unschuldige. Luzifers kleiner Bruder, der an der Spitze geht und nicht als Nachhut, wie Luzifer.  Doch beide mit dem gleichen Ziel. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Als ich erwachte, lag ich allein in meinem Bett. Die Strümpfe waren verschwunden, Luzifer war verschwunden, die leeren Weinflaschen lagen auf dem Boden, die Rosen leuchteten im Glas, die Kerzen waren verloschen. 
 
   Wochenlang irrte ich durch die verwahrlosten Straßen der Stadt, suchte das alte, schorfige Haus mit dem roten Tor, den Weinkeller, die Band Luzifer. 
 
   Doch nirgends erblickte ich eine Spur von all dem. Luzifer war und blieb verschwunden. Doch ich schwor im Angesicht des Vollmonds, bei Diana, der wahren Königin der Mysterien, die den aufgehenden Mond vor sich her trug und Gebieterin aller geheimen Dinge war, bei Luzifer, meinem Geliebten: 
 
    
 
   In jeder Vollmondnacht werde ich den Männern, die mir begegnen, ungeahnte Lust bereiten. Die Lust und die Qual, die Luzifer mich durchleben ließ. Ich werde ihre Retterin sein. Ihre Göttin einer Vollmondnacht und sie entschweben lassen in himmlische Sphären, auf dem Gipfel ihrer Ekstase.  
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   Der Morgen stürzt in den Tag, regnet und stürmt, ist ohne Erinnerung an die vergangene sternenklare Vollmondnacht. 
 
   Ich liege noch im Bett, befinde mich in einem Zustand zwischen Traum und Wachen, taumle auf zur Decke, fliege ohne ein Gefühl für Zeit und Raum wie ein Ballon in den Himmel. Über dem Himmel ist noch ein Himmel, darüber ein weiterer, wieder einer, noch einer. Unendlich viele Himmel scheinen sich mir aufzutun, trudeln spiralenförmig ineinander, drehen sich um ihre eigene Achse, kreiseln, lösen sich dann auf in alle Regenbogenfarben. Wieder und wieder. 
 
   Ich fühle mich körperlos, durchsichtig, fast wie Glas, fein geschliffenes Glas und versuche krampfhaft, meine Gedanken zu ordnen. 
 
   Träume ich? Bin ich auf einem Trip? Und dieser Regen. Will es denn heute gar nicht hell werden? 
 
   Mühsam drehe ich mich zur Seite, um einen Blick auf den Wecker zu werfen. Meine Güte. Gleich Mittagszeit. Ein Glück, dass der Nachttisch noch neben meinem Bett steht. 
 
   Verwundert drehe ich mich wieder auf den Rücken und starre zur Decke, die noch immer unentwegt kreiselt. 
 
   Allmählich formt sich in meinem Kopf ein Name. Horus. Ja. Horus. Ihn hatte ich gestern - war es gestern? -kennen gelernt. Vielleicht sogar die Nacht mit ihm verbracht.
 
   Oh, Gott. Horus. Mein Kopf signalisiert nur schemenhafte Bilder, keine klaren Strukturen. Doch allmählich kehrt die Erinnerung zurück: 
 
    
 
   Ich stand auf der Kreuzung Jannowitzbrücke, beugte mich über das schmiedeeiserne Geländer, schaute den vorüber fahrenden Schiffen nach, die in der Abendsonne wie Schwäne dahin glitten auf dem stillen Wasser. 
 
   Meine Haare flatterten lustig im Wind, die Menschen winkten mir fröhlich zu. Ein junger Mann hatte sich neben mich gestellt und winkte auch. 
 
   "Möchten Sie gern Dampfer fahren?", sprach er mich an. 
 
   Seine Stimme war sanft und zärtlich, seine Augen voll sprühenden Grüns. Alles Licht des Himmels und der Erde schien sich widerzuspiegeln in der Durchsichtigkeit seiner Iris. 
 
   "Ja", erwiderte ich fasziniert. "Und Sie?" 
 
   "Heute geht es nicht", sagte der Fremde. "Aber für einen Spaziergang ist Zeit." 
 
   Wie zwei Vertraute schlenderten wir die Alexanderstraße entlang zum Alex und setzten uns vor dem Kaufhof in den Biergarten in eine schon etwas dunklere Ecke. Ich trank ein großes Weizenbier, Horus, so hieß mein neuer Bekannter, hatte keinen Durst. 
 
   Horus, dachte ich, komischer Name, kommt mir irgendwie bekannt vor. Aha, fiel es mir ein, altägyptische Mythologie. Das war doch der, der mit Seth kämpfte und gewann, und dann von den Göttern als der rechtmäßige Sohn des Osiris, dem Totengott, anerkannt wurde, und das, obwohl Seth ihm außereheliche Geburt vorgeworfen hatte. 
 
   „Ich suche eine nur erotische Beziehung", sagte da Horus. „Eine Frau für den Sex. Du verstehst?"
 
   Ein prickelndes Gefühl zog durch meinen Körper, als Horus in meine Augen sah. Vor Schreck, aber auch vor unbekannter Wonne, presste ich meine Schenkel zusammen und schloss die Augen. Nur Sex. Was bildet der sich ein. Und doch. Das prickelnde Gefühl verschwand nicht. Würde er mich jetzt küssen? 
 
   Als ich die Augen öffnete, war Horus verschwunden. Ein Traum? Ich lief wieder zur Brücke, stieg verwirrt die wenigen Stufen hinunter zum Ufer. 
 
    
 
   Es war einer jener märchenhaften Spätabendsommertage, wie sie im Buche stehen. Luft wie Samt und Seide, Duft, wie aus Tausendundeiner Nacht. Da können einem die Sinne schon mal einen Streich spielen. 
 
   Überall in den Anlagen glänzten Bäume und Sträucher in der Abendsonne; wollüstig hatte sie sich über die Erde gelegt, wie eine überreife Tomate. 
 
   Fast unmerklich war es kühler geworden, auch dämmerig, und der Vollmond zeichnete sich schon durchsichtig ab am purpurnen Himmel. In wenigen Stunden würde er stolz und unabhängig erstrahlen in seiner unvergleichlichen Schönheit. 
 
   Alles war seltsam, licht und leicht, und ein Strahlen und Glänzen um mich her, ein Murmeln und Raunen, Flüstern und Säuseln geheimnisvoll in der Luft, und modrige Süße stieg auf von der Erde, wie sommermüdes Parfüm. Alle Hektik schien verschwunden, hatte sich aufgelöst in Licht und Luft. 
 
   Wie ein Kind, das zum ersten Mal in seinem kleinen Leben die Natur bewusst genießt, lächelte ich vor mich hin. Zwei Eichhörnchen spielten vergnügt miteinander, wühlten emsig im trockenen Laub nach versteckten Eicheln, setzten sich dann possierlich auf ihre Hinterbeinchen und knabberten an den braunen Früchten. 
 
   Da stand Horus plötzlich wieder vor mir, aufgetaucht aus dem Nichts. 
 
   „Ich bin soeben aus Ägypten zurückgekommen", sagte er und breitete seinen langen, schwarzen Mantel aus, wie zwei Adlerschwingen. „Muss in zwei Tagen wieder hin. Den Film fertig drehen. Darf ich dich einladen? In meine neue Wohnung?"
 
   Die Luft war plötzlich schwer, schien erfüllt von Stöhnen und Lust. 
 
   Fast ohne eigenen Willen stieg ich in Horus amerikanischen Jeep, wir fuhren in eine düstere Tiefgarage, dann mit dem Fahrstuhl zu einer Wohnung in einem Hochhaus. Unterwegs begegneten wir keinem Menschen. Es war, als seien wir allein in diesem Riesenhaus mit seinen unzähligen, gleich aussehenden Türen, braun gestrichenen Wänden, dunklen Winkeln, endlos langen Gängen und riesigen Glastüren, die die Gänge unterteilten. 
 
   Alles war unheimlich, gespenstisch. 
 
   "Gruselig ist es hier", sagte ich, während sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend immer mehr ausbreitete. 
 
   "Aber die Wohnungen sind o. k.", sagte Horus gelassen und schloss die Tür auf. 
 
   Einen Moment standen wir unschlüssig in einem kleinen Korridor. Horus grüne Augen funkelten mich verheißungsvoll an. Plötzlich hüllte er die eine Hälfte seines langen, schwarzen Mantels um meinen Körper und flüsterte: 
 
   "Du kannst es dir im Wohnzimmer gemütlich machen."
 
   "Ja", flüsterte ich zurück und berührte vorsichtig die Stelle an meinem Hals, an der ich zwei Pieker zu spüren glaubte. 
 
    
 
   Das Wohnzimmer glich einem Büro. Alles schwarz, die beiden Schreibtische, die Regale längs der Wände, die Ledercouch, die tiefen Sessel, der runde Tisch, sogar Fernseher und Computer. 
 
   
  
 

Ich fasste all meinen Mut zusammen, dachte: ‚mitgegangen, mitgegangen‘, und warf meinen  Mantel über einen schwarzen Stuhl, die roten Pumps auf den Teppichboden, der grau war mit schwarzen Sternen, und versank in einem der tiefen, schwarzen Sessel.
 
   Nach einer Weile betrat Horus das Zimmer, im weißen Hemd und schwarzer Lederhose. Der Fledermausmantel hing lässig auf seinen Schultern, seine langen schwarzen Haare wippten herausfordernd bei jedem Schritt. 
 
   "Jetzt kommen wir zum gemütlichen Teil", sagte er und stellte ein Tablett mit zwei gefüllten Gläsern auf den Tisch. "Auf diese Nacht."
 
   "Auf diese Nacht", sagte auch ich und trank. 
 
   Also war alles klar. 
 
   Schon nach den ersten Schlucken Rotwein wurde mir etwas schwindlig. Kichernd zog ich meine Knie zum Kinn, der Mini rutschte höher, ich noch tiefer in den Sessel. 
 
   ‚Wie schamlos‘, dachte ich und lachte.   
 
   An der gegenüberliegenden Wand saß eine Fellinifrau mit übergroßen Brüsten, die schwer auf ihren runden Knien lagen. 
 
   "Mein Lieblingsfoto", sagte Horus, der meinem Blick gefolgt war, während er eine CD einlegte und sogleich Schmusemusik den ganzen Raum erfüllte. Er zündete die vielen Kerzen an, die überall herumstanden, und kniete sich dann wie selbstverständlich vor mich; und wie selbstverständlich öffneten sich meine Knie, wie die Flügel eines Schmetterlings. 
 
   Horus Hände streichelten Erfahrung, stöhnend krallte ich meine zitternden Finger in sein langes, seidiges Haar und starrte zur Decke. Die Decke war ein Spiegel, der jetzt aufbrach, wie die Scholle beim Pflügen, eine Urhöhle, die sich weitete und weitete, zusammenpresste, ausbreitete, pulsierte, schloss, immer wieder, im gleichmäßigen Rhythmus. 
 
   Alles um mich herum begann sich zu drehen. Die Wände waren plötzlich pochendes, schwellendes, vaginales Material, geschmückt mit Hunderten von Brüsten; klebrige Flüssigkeit tropfte von ihnen, formte sich zu immer bizarreren Gebilden, die, kaum, dass sie Ausdruck angenommen hatten, zerflossen und erstarrten, sich neu formten, um gleich darauf wieder zu zerfließen in unendliche Unendlichkeit. Wieder und wieder. Ein nicht fassbares Chaos. 
 
   Wie in Trance knöpfte ich Horus weißes Büßerhemd auf und koste seine glatte, seltsam weiße Brust. 
 
   "Du bist schon eine tolle Frau", sagte er und biss in meinen Hals. "Wenn ich bedenke, wie du vor zehn Jahren warst."
 
   "Wie denn?", flüsterte ich und wunderte mich über die Süße in meinem Blut.
 
   "Ein Kind. Ein unschuldiges Kind, mit Augen, in denen der Teufel steckte."    
 
   "Du kennst mich?"
 
   "Kennen? Nein. Ich habe dich gesehen. Ich kannte deine Mutter. Eine wunderschöne Frau." 
 
   "Sie ist tot", hauchte ich, "ein Unfall."
 
   "Eben."  
 
   Horus wurde mir immer unheimlicher. 
 
   ‚Ich muss schnell hier weg‘, dachte ich und versuchte, mich aus der immer heftiger werdenden Umarmung zu lösen. 
 
   "Es ist zu spät", sagte Horus mit rauer Stimme und biss wieder in meinen Hals.  
 
   Die aufgebrochene Zimmerdecke spiegelte unser verschlungenes Bild. Das Paar im Spiegel wand sich in wollüstigen Posen, während die angenehme Süße und Schwerelosigkeit in meinem Körper sich mehr und mehr ausdehnte und ich mit Horus in einen dunklen Himmel schwebte. 
 
   Doch allmählich erschlaffte mein Körper, ich spürte, wie meine Kräfte wichen und ich immer hilfloser wurde. Horus lag noch immer über mir; erschreckt und angstvoll sah ich in sein weißes, blutverschmiertes Gesicht. 
 
   "Du bist nun unsterblich", sagte er. "Meine Gemahlin, meine Geliebte, meine Fürstin der Finsternis. Deiner Mutter ebenbürtig."
 
   "Nein!", schrie ich, starrte entsetzt in die Spiegeldecke, sah meine langen Eckzähne verführerisch hundertfach vervielfältigt glänzen. "Es ist ein Spiel! Ein irres, ein total verrücktes Spiel. Ein Vollmondfrauspiel!" 
 
   Mit letzter Kraft hackte ich wütend meine schönen, weißen, glänzenden, langen Zähne in Horus schlanken, weißen Hals. Wollüstig spürte ich sein Blut, das doch das meine war, auf meinen Lippen, in meinem Mund, und Kraft pumpte pulsierend durch meinen Körper. 
 
    
 
   Horus verfiel mehr und mehr. Sein Gesicht glich einem Leichentuch. Er war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Wir hatten die Rollen vertauscht. Jetzt saß ich auf ihm und kicherte schadenfroh: 
 
   "Ich habe gelesen, dass die Männer in ihrer Agonie mehrere Orgasmen kriegen sollen. Viel Spaß." 
 
   Zärtlich küsste ich seinen immer blasser werdenden Mund, saugte dann die letzten Blutstropfen aus seinem Hals.   
 
   Ein Mondstrahl fiel ins Zimmer. Horus lächelte erleichtert, seine Energie schien sich zu erneuern. Mit einem Fluch auf den Lippen, stieß er mich beiseite, stand ruckartig auf, eilte zum offenen Fenster.
 
   "Das Licht des Vollmonds erweckt die Toten!", rief er und stürzte sich in die Tiefe.             
 
   Erschreckt lief ich zum Fenster. Weit unten lag die Neonstadt, leuchtete grell mit ihren Geschäften, Reklamen, Vergnügungshäusern, und nächtlicher Geruch verderbten Flairs erfüllte die Luft. 
 
   Ich beugte mich weit über die Brüstung. Horus lag unbeweglich auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, als wolle er sich jeden Moment erheben und davonfliegen. 
 
   Ein Mondstrahl irrte auf seiner Brust, kroch langsam höher, erreichte endlich sein Gesicht, das mir im gleißenden Licht des Vollmonds überirdisch schön erschien und seltsam leuchtete. 
 
   Plötzlich erhob sich Horus schwankend und hastete davon. 
 
   Ich hastete  aus der Wohnung, lief die langen Gänge entlang, die unzähligen Treppen hinunter, winkte einem Taxi, fuhr nach Hause, warf mich sofort in mein Bett.  
 
    
 
   *
 
    
 
   Aus meiner jetzigen Sicht gesehen, bin ich ganz sicher: 
 
   Horus hat mir eine Droge in den Wein getan. Oder ich bin verrückt. Oder alles ist ein Traum. Ein schrecklicher Albtraum, aus dem ich sofort erwachen muss. 
 
   Mit einem Satz springe ich aus dem Bett, laufe ins Bad, blicke in den Spiegel.  
 
   Eine fremde Frau starrt mir entgegen, die langen, schwarzen Haare zerzaust, das Gesicht weiß, die Lippen blass, dazwischen zwei Reihen wunderschöner langer, weißer, spitzer Zähne.
 
   ‚Aber Vampire haben doch kein Spiegelbild‘, denke ich, während ich mich ausgiebig betrachte und immer wieder meine Zähne blecke. 
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   "Wenn ich dir schon stundenlang hinterherlaufe, werde ich es mit dir versuchen", sage ich herrisch, während ich das bewusste Prickeln unter meiner Haut verspüre. 
 
   Es ist ein angenehmes Prickeln, ein überaus erregendes, eines, das den Verstand Verstand sein lässt und die Sinne sensibilisiert. 
Der Blick der Kleinen verspricht mehr, als ich erhoffte. 
Fasziniert streiche ich über ihr schönes, langes, rotes  Haar. Nie zuvor habe ich solche Pracht gesehen. Die Berührung elektrisiert mich. Ich spüre das Pulsieren in meinem Schwanz. Drehe das seidige Haar um meine Hand. Ziehe ihren Kopf in den Nacken. Die grünen  Augen mit den goldenen Splittern weiten sich erstaunt. 
In meinen Jeans suche ich nach dem Schlüssel für die schwere Eisentür. Drehe ihn im Schloss. Ein hässliches Geräusch ertönt. 
Ich berühre den gespannten Körper der Kleinen mit meiner Hüfte. Spüre ihr Beben. Wünsche, sie möge bleiben. Mit mir die Nacht verbringen. Mir ihr junges Blut schenken. Freiwillig. 
Die Tür öffnet sich mit einem lauten Quietschen. Durchschneidet die Stille der Nacht. 
Das Mädchen zuckt erschreckt zurück. Wird jedoch durch meinen Griff im Haar gestoppt, sich zu bewegen. Sie stöhnt leise auf. Begibt sich sofort wieder in eine Stellung, die weniger Anspannung auf ihr Haar bewirkt. 
Ich drücke den Schalter der Notbeleuchtung. Die Kleine soll noch nicht sehen, wohin sie geraten ist. Ich bin ihr gefolgt, habe sie durch dunkle Gassen über diesen Hof vor diesen Keller getrieben. Wie vor ihr schon viele andere. Erst gestern ist eines dieser zarten Wesen mein Eigen geworden. Mein Blut ist noch warm von ihrem. Doch ich verspüre schon wieder diesen unstillbaren Hunger. Dieses Verlangen, diesen Fluch, besitzen zu wollen, zu müssen. 
Im Keller ist alles vorbereitet. Weiße und schwarze Altarkerzen. Blumen. Viele Blumen. Rosen. Schwarze Rosen. Weiße. Gelbe. Rote Rosen. Und Särge. Zwei Särge. Schwarzes Ebenholz. Ausgeschlagen mit rotem Samt. Ich bin ein moderner Mensch. Kann mich der Zeit anpassen. Immer nur schwarz finde ich öde. 
Die Sprossenwand am Mauerwerk. Die Liebesschaukel in der Mitte. Und Wein. Viel Wein. Roter Wein. Ich lache leise auf. 
"Wie heißt du eigentlich?“, frage ich so sanft es mir möglich ist. Ich will sie ja nicht noch mehr erschrecken, obwohl ich sie am liebsten sofort nehmen würde, am liebsten gleich hier vor der schweren Kellertür. Aber ich habe in meinem Jahrhunderte währenden Leben gelernt, mich zu beherrschen. Ich weiß, dass die Vorfreude die schönste ist. Und, was das Wichtigste ist, ich bin noch immer ein Gentleman. Gebürtig von edlem Blute. 
Wir stehen im Vorraum. Mein fester Griff hält noch immer das Haar des Mädchens. 
"Agnes", flüstert sie und versucht, sich zu bücken. 
"Willst du etwa aus der Tür schlüpfen?" 
 
   Schnell fasse ich ihre Hände, halte sie auf ihrem Rücken fest. 
So steht sie wieder aufrecht vor mir. Jetzt sehe ich Angst in ihren Augen. Aber auch Gier. Neugier. Und die Unschuld. Nein, sie weiß nicht, was sie erwartet. Sie hat keine Ahnung. 
Mein Blut gerät immer mehr in Wallung. Ich werde der Erste sein, der sie einweihen wird in die Abgründe des sexuellen Begehrens. Ich werde ihr geben, was ich vermag. Und sie wird für immer mir gehören. Mir, dem Jäger der Nacht. 
"Was willst du von mir?", höre ich ihre leise Stimme. 
Auf diesen Moment habe ich gewartet, diesen Moment, der alles entscheidet. Zwingen will ich sie nicht. Sie gefällt mir. Sie ist so wunderschön. So zart. Sie hat so einen verlockend weißen, schlanken Hals. Agnes. Welch Name. Die reinste Musik. Agnes. Ich höre mein Herz gegen den Brustkorb wummern. Oh, ich will sie verführen. Doch ihr auch die Freiheit lassen, sich für oder gegen mich zu entscheiden. 
"Ich will das von dir", sage ich diplomatisch, "was du dir in deinen Träumen schon lange erwünscht und erhofft hast. Ich kenne deine Fantasien. Ich will sie Wirklichkeit werden lassen."
Agnes schaut mich mit ihren großen, hellen Augen erwartungsvoll an. Ihre Lippen bewegen sich, doch sie sagt nichts. Sie weiß, dass ich sie erkannt habe. Schamhaft senkt sie ihren Kopf, als wolle sie sagen: 
"Ich vertraue dir. Du kannst mich haben." 
"Stell dich gerade hin", herrsche ich sie an, „oder ich drehe dir die Hände wieder auf den Rücken.“ 
Sie soll wissen, wer hier das Sagen hat. Ich habe da so meine Erfahrung. Später kann ich die Zügel immer noch lockern. 
Sofort befolgt sie meinen Befehl. Bestimmt aus Angst. Oder ist es Lust? Da ist so ein seltsames Flackern in ihren grünen Augen. So etwas Delphisches. Ach, Teufel noch mal. 
Es ist still hier. Gespenstig still. Wir schauen uns tief in die Augen. Ich lasse mir meine Freude, sie hier, neben mir, vor mir zu haben, nicht anmerken. 
"Dreh dich um", sage ich. 
Nichts geschieht. 
"Dreh dich um", wiederhole ich. Diesmal befehlender. 
Nichts geschieht. Nur ihre Augen bewegen sich. Aha. Sie will mich herausfordern. Mir nicht gehorchen. Ich fasse sie derb an den Schultern. Drehe sie mit einem Ruck um. Ihr Gesicht berührt die kalte, aus Ziegelsteinen grob gemauerte Wand. Das wird es noch oft in dieser Nacht. Ich habe da so meine Tricks, unsere Lust ins Unermessliche zu steigern. Von meiner etwas sadistischen Ader ganz zu schweigen. 
"Hast du mich nicht verstanden?", frage ich anzüglich. 
Schnell packe ich ihre Hände. Klicke sie mit den Handschellen, die ich immer bei mir trage, zusammen. 
Nun stehe ich hinter ihr. Spüre erregend ihren weichen Körper. Presse ihn mit meinem Körper an die Steinwand. Mein steifer Schwanz massiert verlangend ihren runden Po. Erregt beuge ich meinen Kopf. Lecke an ihrem Hals entlang. 
Sie zuckt wieder leicht zusammen. Kreist ihren süßen, festen Po, senkt dann demütig ihren Kopf. Ihre jungfräulichen Brüste  heben und senken sich im Takt ihres schneller werdenden Atems. 
Mir steigt das Blut immer mehr zu Kopf. Nun doch etwas ungeduldig, drehe ich ihre schweren Haare zu einem dicken Knoten. Ziehe ihren Kopf etwas nach unten. Lecke leicht über ihren Nacken, während meine linke Hand ihre Äpfelchen ertastet. 
Sie seufzt, seufzt nach mehr. Ich jubele innerlich. Jetzt muss ich aufs Ganze gehen, bevor sie es sich anders überlegt. 
Mit einem Ruck ziehe ich sie zu mir. Weiche dann drei Schritte zurück. 
Ich will sie aus der Entfernung betrachten. Dieses Mädchen. Ein Fastkind noch. Das rote Top steht ihr gut. Darunter die zarten Brüste. Mann oh Mann. Die totale Versuchung. 
 
   Ja, jung müssen sie sein. Jung und unberührt. Nur dann sind sie auch ein Jungbrunnen für mich. 
 
   Der schwarze Mini unterstreicht die schmale Taille des Mädchens. Die schlanken Hüften. Diese Beine. Den Himmel versprechen sie. 
Mir wird ganz heiß. Ich stelle mich wieder dicht vor sie. Fasse mit zwei Fingern unter ihr Kinn. Hebe ihren Kopf. Spüre leichten Widerstand. 
 
   Den Kopf erhoben, die Hände hinter dem Rücken, steht sie dicht vor mir. Sie will etwas sagen, kommt aber nicht dazu, denn ich drücke meine Lippen schnell auf ihren Mund. Teile ihre Lippen. Schiebe verlangend meine Zunge dazwischen. 
Nach einigen Sekunden löst sich ihr Widerstand. Wir verschmelzen in einem tiefen Kuss. Dem Kuss der Finsternis. Ich löse mich etwas von ihr. Fasse zwischen ihre Beine. Reibe den Mini auf und ab. Spüre die Hitze, die von ihrer Lust ausgeht. Das leichte Zurückschnellen ihres Unterleibes, als meine Brührungen fordernder werden. 
"Wirst du wohl stehen bleiben", herrsche ich sie an. 
"Ja", sagt sie leise und stellt sich gerade hin. 
Ich fasse wieder zu. Diesmal unter ihren Rock. 
"Ich werde dich jetzt loslassen", sage ich nach einer Minute intensiven Forschens, Erforschens, "du hast genau drei Minuten, dich zu entscheiden, ob du ein Kind der Nacht werden und ewig leben willst oder Eine unter Vielen bleiben. Eine ganz normal Sterbliche." 
Ich dränge sie fester gegen das kalte Mauerwerk. Ersticke ihr Seufzen mit leidenschaftlichen Küssen. 
"Nimm mich endlich", flüstert sie. "Du. Mein Jäger der Nacht." 
Mit einem wollüstigen Geheul stürzt sie sich auf mich, dreht meinen Kopf zur Seite, findet die Ader an meinem Hals, saugt sich fest.
 
    
 
    
 
    [image: ]Die abenteuerliche Reise nach Persien
 
    
 
   Das ist die abenteuerliche Geschichte des Schriftstellers und Hundeliebhabers Falken, der in einem Schreibloch steckt, Autos nach Persien überführt, in Teheran das seltsame Mädchen Elisabeth kennen lernt und die unglaublichsten Dinge erlebt. 

 
 
   1. Kapitel  

"Wenn du mir einen Gefallen tun willst", sagte Falken, "lies bitte laut. So kann ich eventuelle Schwachstellen leichter entdecken."
"Tu ich doch gern." 
Maren setzte sich in einen der großen blauen Sessel in Positur. 
Falken rückte die Leselampe so zurecht, dass das Licht auf die dicht beschriebenen Blätter fiel und setzte sich dann Maren gegenüber. 
"Du kannst beginnen." Auffordernd nickte er Maren zu. 

*

- Es war Mitte Januar. Sechs Uhr morgens. Da klingelte bei Heiko Sanders das Telefon. Schlaftrunken stieg er aus dem Bett. Verdammt. Welcher Idiot weckte ihn denn in aller Herrgottsfrühe aus dem Schlaf. Missmutig stieg er in einen Hausschuh, der zweite war unters Bett gerutscht, und schlurfte ins Wohnzimmer, wo das Telefon auf seinem Tischchen schon zum fünften Male läutete. 
"Sanders“, knurrte Sanders unverkennbar unfreundlich. 
"Ach, schön. Du bist ja schon wach. Das beruhigt mich aber. Ich hätte sonst ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich im Schlaf gestört hätte." 
"Werner. Das darf doch nicht wahr sein. Was willst du? Weißt du, wie spät es ist?"
"Kurz nach sechs. Wieso? Geht deine Uhr nicht?"
"Werner. Was soll das?"
"Hör mal gut zu, Heiko Sanders." Werners Stimme klang nun auch nicht gerade sehr freundlich. "Wir haben nicht allzu viel Zeit. Der Teppichhändler in meinem Haus, du kennst ihn ja, Orient Sadik, der Perser, weißt du, wen ich meine?"
"Natürlich. Und was ist mit dem los? Sechs Uhr in der Früh?"
"Sein Bruder ist bei ihm auf Besuch. Ich habe dir doch gesagt, dass er Autohändler ist und hier Fahrzeuge angekauft hat. Und die muss er nun nach Teheran überführen."
"Na, und. Was habe ich damit zu tun?"
"Er sucht zuverlässige Leute, die ihm die Kolonne führen." 
"Und wie kommt er auf mich?"
"Nicht er. Du Dussel. Ich. Er sucht eine zweite zuverlässige Person. Und ich sagte, ich hätte jemanden und dachte an dich."
"Sehr gut. Aber warum denn?" 
"Du sagtest doch, du steckst in einem Loch. Kommst mit deinem Roman nicht weiter. Und Geld brauchst du auch."
"Das stimmt schon alles", überlegte Sanders kurz. "Aber da muss irgendwo ein Haken sein. Ich spüre das." 
"Gleich zwei, Heiko. Gleich zwei", schniefte Werner vernehmlich. Gleich zwei." 
"Und die wären?"
"Der eine ist, wir müssen spätestens in einer Stunde abfahren, der zweite: In fünf Tagen müssen wir fünftausend Kilometer zurückgelegt haben."
"Warum denn dieses. Das ist doch kaum zu schaffen." 
"Na. Hast du angebissen?" 
"Nein."
"Also. In fünf Tagen tritt eine neue Zollregelung für Persien in Kraft. Da sind für Händler andere, höhere Gebühren, angesagt. Ich habe schon das Geld für uns beide erhalten. Also beeile dich. Ich bin schon unterwegs, dich abzuholen."
Es machte klick. Das Gespräch war beendet. 

Sanders setzte sich auf den Hocker neben dem Telefontischchen und dachte nach. 

*

Maren blätterte die Seiten zurück. 
"Was heißt das, ein Haken?", fragte sie Falken. 
"Das ist im Jargon ein Ausdruck für etwas Unvorhergesehenes. Etwas, das man einem verschweigt", erwiderte Falken belehrend. "In diesem Falle eventuell die Möglichkeit, unwissend etwas zu schmuggeln. Rauschgift zum Beispiel. Oder Waffen. Oder geklaute Autos. Solche und ähnliche Dinge wären oder hätten einen Haken." 
"Ach, so. Also, um acht Uhr fuhr der Konvoi mit zehn Pkws los."
"Zehn Personenkraftwagen."
"Vielen Dank. Ich habe auch so etwas Ähnliches in der Garage." 
"Möchtest du vielleicht noch einen Schluck Wein, Maren?" 
 
 
   Ohne Marens Antwort abzuwarten, stand Falken auf, um den Wein einzuschenken. 
"Auf unsere Zusammenarbeit." 
"Prost. Michael." Maren trank und stellte dann das Glas auf das Beistelltischchen. "Und nun weiter im Text. Also fuhrst du, nein, fuhr Sanders, die fünftausend und dreizehn Kilometer in knapp vier Tagen. Also, einer Tageshöchstleistung von mehr als eintausendvierhundert Kilometern."
"Natürlich." 
"Hoppla. Das wäre ja bei zehn Stunden Fahrt ohne Aufenthalt oder Pausen eine km/h Leistung von 140."
"Wie meinst du das?" 
Falken sah Maren verständnislos an. 
"Das wäre eine Dauergeschwindigkeit von 140 Stundenkilometern mit dem Personenkraftwagen", zweifelte Maren. "Darf es vielleicht etwas weniger sein?" 
"Du hast Recht", sagte Falken geknickt. "Das müssen wir ändern. Oder Rennautos exportieren", schmunzelte er hinterhältig. 
"Hm." Maren blätterte weiter im Manuskript. "Dann beschreibst du sehr illustriert die Fahrt durch den Kaukasus", fuhr sie fort. "Schneestürme an der türkisch - russischen Grenze. Sehr interessant. Aber ihr kamt ja nur mit acht Autos an. Das eine wurde vom Gegenverkehr zur Seite gedrängt, stürzte in den Abgrund und verbrannte samt Fahrer. Das zweite kratzte mit dem Fahrer die Kurve. Was heißt das nun schon wieder?"
"Das ist auch so ein Privatausdruck, den du in deinem literarischen Sprachschatz kaum finden wirst." 
"Dann erklär ihn mir."
"Also, das war so: In Istanbul fuhr der ganze Konvoi Richtung Bosporusbrücke, die nach Asien führt. Sanders aber zog es vor, in Europa zu bleiben und fuhr geradeaus, ohne auf die Brücke einzulenken. So etwas nennt man Kurve kratzen oder auch Kurve reißen."
"Ach so, jetzt verstehe ich." Maren klopfte sich an die Stirn. "Der arme Mann hatte sich verfahren."
Falken war sich nicht sicher, ob Maren ihn auf den Arm nehmen wollte und sagte, vorsichtig geworden: "So ist es!"
"Da kann ich ja beruhigt weiter lesen." 
Maren konzentrierte sich wieder auf das Manuskript:

*

Als sie die persische Grenze erreichten, begegnete Sanders die erste Merkwürdigkeit: Die Menschen, das Tun und Treiben, überhaupt die ganze Atmosphäre, kamen ihm irgendwie bekannt vor. Es schien, als hätte er alles schon einmal erlebt, obwohl er noch nie in diesem Land gewesen war. Erklären konnte er sich das eventuell durch irgendeine unbewusste Erinnerung aus einem Kinofilm. Oder vielleicht aus einem Reiseprospekt. Aber es war noch etwas anderes. Das Mädchen dort mit der Ziege an der Leine. Ja, das Mädchen dort im roten Kleid führte eine Ziege an der Leine. Sie war gerade im Begriff, die Straße zu überqueren, als sie von einem Autofahrer angehupt wurde. Die Ziege erschrak und lief im Eiltempo über die Straße. Das Mädchen stürzte und wurde von ihr in den Graben gezogen. 
"Hast du das gesehen?", fragte Sanders Werner. "Das hätte ins Auge gehen können."
"Ist bestimmt noch mal gut gegangen." 
Werner fuhr nah an den Graben heran. Da saß das Mädchen im roten Kleid und kraulte der Ziege den Bart. Na, also. 

Von nun an sicherten Werner und Sanders den Konvoi so ab, dass abwechselnd einer vorne und der andere, als Schlussfahrzeug, alles übersehen konnte. 
Sanders fuhr jetzt an der Spitze. Eigentlich müssten sie mal eine kleine Pause machen, dachte er. Die Männer sind ja ziemlich erschöpft. Sie hatten ja alle in den vier Tagen nur knapp zwölf Stunden geschlafen. 
Gerade, als er den Vorschlag machen wollte, erblickte er einen Felsvorsprung. Na, so was. Dieses Hindernis war nicht auf seiner Karte verzeichnet. Sie würden es umfahren müssen. 
Doch kurz vor dem Felsen hatte er eine andere Idee. Er blieb stehen und stoppte somit die Kolonne. 
"Warum fährt der Kerl nicht weiter?", brüllte Werner von hinten. Es war kein Halt vorgesehen. "Was ist denn los?!" 
Laut fluchend eilte er nach vorn, um den Grund dieses unerwarteten Aufenthalts zu erfahren. 

Sanders saß geduckt im Auto und starrte ungläubig auf einen Felsvorsprung, der ihnen die Sicht versperrte. 
"Wir machen hier eine kurze Rast", sagte er, als er Werner erblickte. "Du kannst ja schon vorfahren. Hinter dem Felsen ist eine Wasserquelle. Und dann ist da noch eine Pinie. Da werden wir uns kurz die Beine vertreten, bevor wir weiter fahren. Ich fahre jetzt als Schlusslicht."

Werner guckte ziemlich verdutzt. Der Kerl spinnt doch. Kein Wort hatte er verlauten lassen, dass er die Gegend hier kannte. Aus dem sollte einer klug werden. Nur widerwillig tat er, was Sanders verlangte und führte jetzt die Kolonne an. 

Sanders fuhr als Letzter. Als er zu der Raststelle kam, standen die Fahrer der anderen Autos schon um die Pinie herum und warteten geduldig, an die Reihe zu kommen, sich an der Quelle erfrischen zu können. 
 
   Die Männer sahen wirklich sehr erschöpft aus. Die Rast würde ihnen gut tun. Er selbst würde die Gelegenheit nutzen, sich die Zähne zu putzen, um endlich den scharfen Geschmack des Knoblauchs, den er in der letzten Rasstätte reichlich mit gebratenen Eiern gegessen hatte, loszuwerden. War doch voll ekelig, immer diesen scharfen Geschmack im Munde zu haben. 

"Warst du schon mal hier?" Werner hatte sich neben Sanders gestellt und schöpfte mit beiden Händen Wasser in seinen Mund. "Mann, hab ich nen Durst. Das tut gut. Reines Quellwasser." 
"Hm", brummte Sanders. 
"Ehrlich, Alter." . 
"Was, ehrlich." 
"Ob du schon mal hier warst. Mann." 
"Bestimmt." 
"Sag doch mal." 
"Vielleicht in einem früheren Leben."
"Scherzkeks. Blöder. Sag doch mal." 
"Weiß ich wirklich nicht, Werner. War nur so eine Eingebung. Ist schon seltsam." Nachdenklich starrte Sanders auf die Quelle, aus der ununterbrochen kristallklares Wasser sprudelte. "Es muss so sein. Ich muss schon mal hier gewesen sein. Woher sollte ich sonst wissen, dass hier eine Quelle ist? Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern." 
"Das fängt ja früh an." Werner lachte unfroh. "Verscheißern kann ich mich selbst." 
"Ich kann es mir ja auch nicht erklären." 
"Und die Pinie?" Werner schüttelte verständnislos seinen Kopf. "Mir ist so etwas noch nie passiert", sagte er nachdenklich. 
 
   "Na, du wirst schon wissen, was du tust. So. Die halbe Stunde ist um", wandte er sich den Männern zu. "Wir müssen weiter." 

Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. Viel Zeit durften sie nicht mehr verlieren, wenn sie rechtzeitig ans Ziel gelangen wollten. Eine Reifenpanne hatte sie vorgestern auch schon viel zu lange aufgehalten. 
 
 
   Am nächsten Vormittag erreichte der Konvoi ohne weitere Zwischenfälle Teheran. Und das in einer Rekordzeit. 
Werner lieferte die Fahrzeuge unbeschädigt ab und flog dann, wie ausgemacht, am nächsten Morgen zurück nach München. 
 
 
   Sanders blieb noch, um mit Sadik ein Geschäft zu machen, wie er sich ausdrückte. 
Sadik hatte Sanders gebeten, für seinen Bruder in München eine Ladung Teppiche mitzunehmen und Sanders hatte zugestimmt, obwohl er der Fahrerei müde und froh gewesen wäre, zurückfahren zu können. 
Doch das Angebot war zu verlockend. 
 
   Sadik bot ihm Kurzurlaub, Hotelaufenthalt und eine nicht unerhebliche Prämie. Die konnte er gut gebrauchen. Wo er doch in seinem Schreibloch steckte. 
 
 
   Am Nachmittag duschte er sich im Hotelzimmer im kleinen Bad, rasierte sich gründlich vor einem winzigen Spiegel und fiel danach völlig erschöpft in sein Hotelbett. 
 
   Am nächsten Tag stand er erst gegen Mittag auf, fühlte sich aber etwas erholt. 
Als er sich die Zähne putzen wollte, vermisste er seine Zahnbürste. Na, so was. Bestimmt hatte er sie an der Wasserquelle unter der Pinie liegen lassen. Also mussten seine Finger den Dienst der Zahnbürste übernehmen. 
Danach kleidete er sich sorgfältig an und ging in die Stadt, die ihn sofort in seinen Bann zog. Er drang bis zum Zentrum vor und befand sich schon bald auf dem Firdowse-Platz, bestaunte die wunderschönen Moscheen, die herrlichen Paläste. In dem Golestanpalast sollte sich ein Museum mit berühmten persischen Sammlungen befinden. Dieses Museum würde er später unbedingt besuchen. 
 
   Jetzt kaufte er in einem Geschäft, was er noch so brauchte für die Tage, die er hier bleiben würde. 
 
   Drei Unterhemden, drei Slips, drei T-Shirts, drei Oberhemden vom Feinsten und etwas sehr teure Kosmetika. 

Es war gerade Mittagszeit und die Straße, in der sich Sanders befand, sehr belebt. Die Menschen schienen alle Zeit der Welt zu haben. Also schlenderte auch er lässig mit der Menge. Schaute ab und an in ein wunderschön dekoriertes Schaufenster und ging weiter. 
 
   Vor einem Schaufenster verweilte er etwas länger. Es war ein antiquarisches Geschäft voller Ramsch und einem chaotischen Durcheinander. Langweilig. 
 
   Enttäuscht wollte er weiter gehen, als er einen Säbeltänzer erblickte. Das war ein Stück. Ein ganz besonderes. Das sahen seine in solchen Dingen geübten Augen sofort. 
 
   Ein Kunstwerk von eigenartiger Schönheit. 
 
 
   Wie kam dieses Prachtstück zwischen all den Ramsch, dachte er fasziniert, während sein Herz einige Takte schneller schlug. 
Der Säbeltänzer war aus selten feinem Holz geschnitzt, und je länger er ihn betrachtete, desto intensiver wurde das beunruhigende Gefühl, das ihn sofort bei seinem Anblick übermannt hatte. In seinem Kopf bohrte hartnäckig ein Gedanke: Der Säbeltänzer musste einen Partner haben. Schon die Pose, die er zur Schau stellte, verlangte ein Gegenstück. Es sah aus, als wolle er sein Gegenüber umarmen. Doch das Gegenüber fehlte. So sehr er auch seine Augen schweifen ließ, nirgends konnte er ein solches entdecken. Und während er noch intensiv darüber nachdachte, ob er in den Laden gehen sollte, um den Verkäufer zu befragen, breitete sich plötzlich ganz betörend ein Fliederduft um ihn herum aus. Der Geruch war so intensiv, als stünde hier, mitten auf der Straße, ein blühender Fliederbusch. 

"Säbeltänzer. Volksschnitzerei. Ende sechzehntes Jahrhundert", vernahm er plötzlich die Stimme einer jungen Frau. 
"Es gibt einen zweiten", sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. "Seinen Partner. Der ist aber weit weg." 
Verwundert drehte Sanders sich zu Seite. Neben ihm stand eine junge Frau. Fast noch ein Mädchen. 
"Sie kennen sich aus?", fragte er verblüfft. "Ich habe auch das Gefühl, es müsse einen Partner geben. Sie kommen aus Deutschland? Aus Bayern? Wie ich höre?"
"Aus München", erwiderte die Mädchenfrau und lachte, so dass er eine Reihe wunderschöner, weißer Zähne sehen konnte. 
"Wieso wussten Sie, dass ich Deutscher bin? Sie sprachen mich gleich deutsch an."
"Gefühlsmäßig." Die Mädchenfrau blickte direkt in seine Augen. "Und die Gründlichkeit, mit der Sie das Schaufenster betrachteten. Ich bin schon eine ganze Weile hinter Ihnen her."
"So, so. Interessant." Nun war er wirklich amüsiert. "Und was machen Sie hier?", fragte er. "In Teheran? So ganz allein?"
"Das Gleiche wie Sie. Ich schlendere durch die Gegend. Vertreibe mir die Zeit. Wenn Sie möchten, schließe ich mich Ihnen an. Ich zeige Ihnen die Stadt. Ja?"
"Liebend gern", willigte Sanders erfreut ein. "Das ist ein wunderschönes Angebot. Erlauben Sie: Heiko Sanders. Und ich komme, wie auch Sie, aus München."
"Freut mich sehr. So ein schöner Zufall. Ich bin Elisabeth Röhrig. Meine Eltern haben eine Gastwirtschaft in München. Ich mache hier gerade Urlaub."

Sanders fühlte sich sofort magisch angezogen von dem seltsamen Mädchen Elisabeth. Er wunderte sich über die Vertrautheit, die sie beide verband. Ihm schien, als kennten sie sich schon ewig. So verbrachten sie wie selbstverständlich den Nachmittag gemeinsam. 
Elisabeth zeigte Sanders, wie versprochen, die Stadt. Sie wusste viel über Land und Leute zu erzählen. Zum Beispiel, dass die antike Stadt Raj im Jahre 1220 von den Mongolen zerstört wurde und nur Teheran, damals ein kleiner, vermutlich aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. stammender Vorort, übrig geblieben war. In den folgenden Jahrhunderten wuchs die Stadt nur langsam. Anfang des 17. Jahrhunderts gab es einen Basar, umgeben von einer Mauer und etwa 3000 Häusern in der Stadt. Der Begründer der Kadjaren - Dynastie machte Teheran 1788 zur Hauptstadt Persiens. Unter der Pahlewi - Dynastie, so etwa 1925 - 1979, wurde die Stadt modernisiert, industrialisiert und erheblich umgestaltet. 
"Einige Paläste aus dem 19. Jahrhundert stehen noch", sagte Elisabeth fröhlich. "Der größte Teil der Architektur ist jedoch neu."
"Kluges Mädchen", lobte Sanders. 
"Ja", erwiderte Elisabeth. "Ich liebe diese faszinierende Stadt. Sie müssen sich unbedingt das Senatsgebäude, den Marmorpalast, das Opernhaus und das Stadion mit seinen 1000000 Zuschauerplätzen und die zwei internationalen Flughäfen anschauen."
"Volles Programm, also", lachte Sanders. "Und ich habe gehört, um auch etwas beizusteuern, dass 1943 hier die Konferenz von Teheran stattfand, bei der die Alliierten wichtige Entscheidungen bezüglich der weiteren Strategie im 2. Weltkrieg trafen."
"Ja, eine Wahnsinnstadt. Sagte ich doch. Sie hat jetzt so an die 6,76 Millionen Einwohner." 
"Wirklich sehr beeindruckend. Sind Sie schon länger hier?" 
"Ja", erwiderte Elisabeth bereitwillig, "ich befinde mich gerade auf einer Weltreise und habe schon alle fünf Kontinente bereist. Vor einem Monat bin ich hier her gekommen, direkt aus China. Meine Eltern haben mich auf Urlaub geschickt. Ich kann so lange bleiben, wie ich will. Den Eltern geht es nur darum, mich wieder gesund und fröhlich zu sehen."
"Sind Sie krank?" Sanders schaute Elisabeth mitfühlend an. 
"In gewissem Sinne schon." Elisabeth sah jetzt sehr ernst aus. "Mein Verlobter ist kurz vor unserer Hochzeit verunglückt. Das heißt, er ist in Polen ermordet worden. Aber ich will nicht weiter darüber sprechen. Ich bin froh, die Depression, in die ich nach seinem Tod gestürzt bin, etwas verkraftet zu haben. Ich bin schon zehn Monate unterwegs und versuche zu vergessen." 

Natürlich respektierte Sanders Elisabeths Wunsch. 
Am Abend saßen sie in einem romantischen Lokal an einem kleinen, runden Tisch in einer gemütlichen Ecke, aßen einen Salat, einige köstlich angerichtete Snaks und tranken genüsslich einen herrlich mundenden Rotwein. 
"Wir reden wie zwei vertraute Seelen über Gott und die Welt", wunderte sich Sanders. "Es ist, als wären wir schon immer zusammen." 
"Ich empfinde das auch so." Elisabeth stand auf. "Es ist Zeit, ins Hotel zu gehen." 
Wie sich herausstellte, war das Hotel genau neben Sanders Hotel. Nur getrennt durch einen Zaun.
"Gute Nacht, Elisabeth." Sanders reichte Elisabeth die Hand. "Sehen wir uns morgen beim Frühstück in meinem Hotel?" 
"Sehr gern, Heiko." Elisabeth reckte sich auf Zehenspitzen und küsste Sanders leicht auf die Wange. "Ich werde pünktlich sein." 

Als Sanders in seinem Bett lag, dachte er noch sehr lange über das etwas merkwürdige Mädchen Elisabeth nach. 
 
   So ein junges, hübsches Ding. Nur, er musste lachen, Klamotten trug sie. Ein großblumig gemustertes Kleid in allen Farben. Übersät mit giftgrünen Blättern. Haha. Solche Kleider kannte er nur von den Bildern seiner Großmutter. Aber vielleicht ist das die Mode, die jetzt in China gerade Favorit ist. Andere Länder, andere Sitten. Doch im Stillen hoffte er, Elisabeth am nächsten Morgen in einem anderen Kleid begrüßen zu können. 
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   2. Kapitel
 
    
 
   Maren legte das Lesezeichen zwischen die aufgeschlagenen Seiten. 
"Dürfte ich noch etwas zu trinken bekommen?", lächelte sie Falken schelmisch an. "Ich habe mir schon den Mund fusselig gelesen." 
"Was soll's denn sein?", ging Falken auf ihren scherzhaften Ton ein. "Wasser? Cola? Milch? Oder noch mehr Wein?" 
"Also, ein guter Schluck Wein wäre schon noch angebracht." 
"Natürlich. Ich hole gleich noch eine Flasche. Bin schon unterwegs." 
Während Falken in den Keller Wein holen ging, dachte Maren über ihre nicht ganz zufällige Begegnung nach. 

"Die Fete hat ihren Höhepunkt erreicht", hatte sie gesagt, nachdem sie Falken das Du angeboten und ihn auf die Wange geküsst hatte. "Es ist Zeit, den Trubel zu verlassen." 
"Wir müssen noch das Manuskript aus deinem Wagen holen", hatte Falken zugestimmt. "Komm. Beeilen wir uns." 

Falken legte Maren die rosa Stola um die Schultern, bevor sie Arm in Arm in die Tiefgarage des Verlages gingen, um das unfertige Manuskript - Ein seltsamer Frühling - oder - Die Reise nach Persien - vom Rücksitz Marens Fiat zu nehmen. Gut gelaunt setzte sie sich dann neben Falken in sein weißes Cabriolett BMW. 
"Welchen Titel wirst du nehmen?", fragte sie neugierig. "Beide gehen wohl nicht."
"Wer weiß." 
‚Sehr rätselhaft, dieser Mann‘, dachte Maren. 
Aber das war es ja gerade, was ihn für sie so interessant machte. Aus dem sollte einer klug werden. 

Es war eine laue Sommernacht. Kein Lüftchen wehte. In den Gräben rechts und links der Landsraße zirpten die Grillen. 
 
   Maren kuschelte sich wohlig entspannt in die Polster. Falken lenkte in Richtung Landhaus. 
"Du bist wohl noch nicht so lange im Verlag?", fragte er Maren. "Ich sehe dich heute zum ersten Mal."
"Ein paar Tage nur, also nicht so lange", erwiderte sie höflich. "Ich wurde Frau Clemens empfohlen." 
"Wo hast du vorher gearbeitet? Wenn ich fragen darf."
"In einem großen Verlag. Als Volontärin."
"Oh."
"Nicht der Rede wert", winkte Maren ab, "vielleicht erzähle ich dir später mal die ganze Geschichte." 
"Das würde mich sehr freuen, Maren." 
"Es sind ja auch mehr persönliche Gründe. Eine Trennung. Keine Lust mehr, in Hamburg zu leben, vier vergeudete Jahre." Maren schwieg und fragte dann unvermittelt: "Kennst du Frau Clemens schon länger?"
"So an die zehn Jahre." 
"So lange schon? Da muss sie ja noch ein halbes Kind gewesen sein." 
"Sie sieht nur jünger aus, wegen ihrer zarten Figur. Erst vor drei Wochen hat sie ihren dreißigsten Geburtstag gefeiert."
"Ich wunderte mich schon, dass so ein junges Ding ein so großes Unternehmen führt. Aber über dich weiß ich mehr."
"So?" 
"Ja. Du bist Schriftsteller. Nichtraucher. Liebst Rotwein. Klassische Musik. Bist geschieden. Sechsunddreißig Jahre alt. Kinderlos."
"Hm, hm. Sehr interessant."
"Du hast ein kleines Theater. Inszenierst Stücke. Spielst deine eigenen Rollen. Haha."
"Bravo. Stimmt alles. Ist schon eine ganze Menge. Ich dagegen weiß von dir nur, was ich sehe. Und das ist auch eine ganze Menge. Am besten gefällt mir dein freches Stupsnäschen, das du sehr gut einzusetzen vermagst, um deine Neugierde zu befriedigen. Gibt es sonst noch was?"
"Nicht viel", lachte Maren. "Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, ledig und wie ich schon sagte, nach einer vierjährigen Beziehung glücklich getrennt." 
"Und? Tut sie noch weh? Die Trennung."
"Soviel, als würde man sich einen Zahn ziehen und ein Jahr vergehen lassen. Es war eine Erleichterung." 

Falken musste sich jetzt wieder mehr auf die Fahrt konzentrieren und schwieg. Sie hatten eine sehr kurvenreiche Strecke erreicht, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Nach einigen Minuten fuhren sie durch ein dichtes Wäldchen, bevor sie wieder auf die Landstraße einbogen. 

Maren betrachtete verstohlen Falkens kantiges Profil mit der vorspringenden Nase. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm immer wieder ins Gesicht. Das verlieh ihm etwas sehr Keckes. Verwegenes. 
"Ich habe dich den ganzen Abend beobachtet und nur auf den Augenblick gewartet, da du dich von der Chefin freimachen und zu mir kommen konntest", nahm sie das Gespräch wieder auf. 
"Wirklich?" 
"Ja. Du hattest dich so intensiv mit ihr unterhalten, dass ich dachte, du würdest auch noch die Nacht mit ihr verbringen."
"Die Chefin hat gedrängelt, das Buch, das ich gerade schreibe, bald abzuliefern, da es schon angekündigt sei und sie noch immer kein komplettes Manuskript im Lektorat habe", erwiderte Falken geschmeichelt. 
"Und?"
"Im Augenblick läuft bei mir nichts. Gar nichts. Totaler Stillstand. Schöpferische Pause. Kein Verständnis dafür. Die Ce Ce."
"Ce Ce? Ich hörte schon einige Male, dass sie so angesprochen wird."
"Das ist ein Kosename, abgeleitet von ihren Initialen Carla Clemens, hat aber nichts mit der gleichnamigen Stechmücke zu tun. Zumindest nicht immer. Ich sagte ihr, ich könne einen tropfenden Wasserhahn jederzeit reparieren. Aber kein Buch auf Bestellung schreiben. Ich stecke eben in einer Sackgasse."
"Ihr wäret eigentlich das ideale Paar. Beide frei. Ungebunden. Auch äußerlich passt ihr gut zueinander. Ihr zieht am gleichen Strang. Hm?", provozierte Maren. 
"Auf diese Idee wäre ich nie gekommen. Ist immerhin eine Überlegung wert." 
"Eigentlich das Nahe liegende, wo man sich schon zehn Jahre kennt", sagte Maren, gegen ihren Willen etwas gereizt, "kennst du auch Herrn Clemens?"
"Clemens ist ihr Mädchenname. Sie hat ihn auch nach der Heirat beibehalten."
"Ach so. Was war das für ein Mann?"
"Maren, du scheinst doch nicht so viel von mir zu wissen, wie du mich glauben machen willst. Carla, ich meine Frau Clemens, ist meine geschiedene Frau."
"Autsch." 
Maren biss sich in den abgewinkelten Zeigefinger. Das geschah ihr Recht. Warum war sie auch immer so neugierig. 
"Jetzt bin ich mitten in etwas hinein getreten."
"Aber nur mit einem Fuß. Man kann immer noch den zweiten vorsichtig herumführen."
"Wenn man kann. Lebst du allein?" 
Oh, Mann, schon wieder so eine Indiskretion. Diesmal biss Maren sich auf die Lippe. Diese verdammte Neugier. 
"Nein. Ich lebe und wohne mit Herrn Pichler zusammen", lächelte Falken belustigt. "Oder er mit mir. Wie man's nimmt." 
Maren brauchte eine kleine Pause, bevor sie weiter reden konnte. 
"Dann ist es ja kein Wunder, dass dir Frau Clemens davongelaufen ist", sagte sie triumphierend, „das war wohl auch der Grund der Scheidung."
"Nein. Keinesfalls. Ganz im Gegenteil. Zu dritt verstanden wir uns sogar besser."
"Und dieser Herr - dieser Herr Pichler, wohnt der jetzt auch bei dir?"
"Er bei mir. Oder ich bei ihm. Sagte ich wohl schon. Je nach seiner Laune. An manchen Tagen beschlagnahmt er das ganze Haus. Ich muss das eben dulden."
"Du musst. Warum tust du das?" 
"Was tut man nicht alles, wenn man jemanden liebt."

Maren verspürte plötzlich große Lust, sofort auszusteigen und die zwanzig Kilometer zur Stadt zurück zu Fuß zu laufen. Niemand hatte ihr etwas gesagt von Falkens Neigung. Obwohl sie offen von dem Mann schwärmte, von dem sie nur die Bücher kannte. Was sollte sie jetzt nur tun. Verzwickte Situation. 
Nachdenklich saß sie neben Falken. Sie fuhren durch das Dorf, bogen dann rechts ab, dem Waldrand zu. 
"Und dieser Herr ...?", bohrte sie nach einer Weile weiter, weil sie ihre Neugier einfach nicht zügeln konnte und wollte. So etwas hätte sie Falken niemals zugetraut. Männer und Frauen. Bi, also. Und dabei machte er so einen biederen Eindruck. 
‚Das sind die Schlimmsten‘, dachte sie frustriert.
"Pichler", kam ihr Falken zu Hilfe. "Ja, er ist zu Hause. Er wartet schon auf mich. Schau mal. Da. Gleich wird das Licht im Garten angehen."
"Er kann es kaum erwarten", bemerkte Maren spitz.
"Ja, er erkennt das Motorengeräusch und macht das Gartenlicht an."
Kaum dass Falken den Satz zu Ende gesprochen hatte, wurde der Garten hell erleuchtet. 
Falken zog den Zündschlüssel und öffnete Maren höflich die Tür. 
Dicht nebeneinander betraten sie den Gehsteig, der zum Haus führte. 
"Es wird ihm nicht Recht sein, dass ich mit komme. Oder macht es ihm nichts aus?"
"Pst", flüsterte Falken und zeigte auf den Himbeerstrauch. "Dort hält er sich versteckt. Gleich wird er uns überraschen. Erschrick nicht."

In diesem Augenblick schoss Herr Pichler aus seinem Versteck, sprang auf Falken zu und legte ihm beide Pranken auf die Schultern, so dass er ins Wanken geriet und das Gleichgewicht verlor. 
"Oh, oh", jaulte er ergeben. "Verrückter Herr Pichler."
Herr Pichler sprang vor Freude um Falken herum, bellte, jaulte wie Falken und leckte sein Gesicht mit großer Zärtlichkeit. 
"Ist ja gut, Herr Pichler", grunzte Falken. "Bist ja mein lieber Freund. Ja doch. Ein braver Hund bist du. Ja, doch. Ich liebe dich auch. Winsle doch nicht wie eine verstimmte Geige. Jetzt ist's aber genug." Sanft löste er Herrn Pichlers Pfoten von seiner Schulter und streichelte ihn liebevoll hinter den Ohren. 
Die mausgraue Dogge, ein Rüde, gab sich damit zufrieden, demonstrierte aber noch einmal seine Wichtigkeit, lief wieder, diesmal knurrend, zurück zum Himbeerstrauch und bellte diesen böse an. 

Maren stand hinter Falken und klopfte sich zweimal mit geballter Faust gegen die Stirn. Mein Gott. Eine Peinlichkeit jagte ja heute die andere. Warum musste sie auch immer gleich das Schlimmste befürchten, was diesen Mann betraf. 
‚Maren, Maren, du bist doch nicht etwa in den Kerl verliebt‘, wies sie sich selbst zurecht. Das durfte sie auf keinen Fall. Sie hatte noch genug von ihrer letzten Beziehung und sich hoch und heilig versprochen, erstmal einige Zeit ihre wieder gewonnene Freiheit in großen Zügen zu genießen und vor allem, beruflich weiter zu kommen. 

Sie gingen den geraden Weg zu Falkens Landhaus. Herr Pichler lief artig neben ihnen her. Doch am Haus angekommen, warf er sich mit voller Wucht gegen die Tür, stürmte als erster hindurch, kam laut bellend zurück, schwänzelte zu Maren und lehnte zu Falkens großer Überraschung seinen Kopf an sie, in der Hoffnung, von ihr gestreichelt zu werden. 
"Scheint Liebe auf den ersten Blick zu sein", wunderte er sich. "Kraule ihn hinter den Ohren, und du hast einen Freund gewonnen."

„Herr Pichler ist ganz zufällig ins Haus gekommen“, erzählte Falken. „Seine Mutter wurde zwei Tage nach seiner Geburt von einem Auto überfahren und tödlich verletzt. Danach war Metzgermeister Pichler froh, Leute zu finden, die ihm die Welpen abnahmen, denn er sah in seiner Unbeholfenheit nur die Möglichkeit, die Hundebabys einschläfern zu lassen. Als ich davon hörte, nahm ich ihm einen von den dreien ab. Ich zog ihn mit der Flasche auf und ersetzte ihm so die Mutter. Ich nahm den Welpen sogar mit in mein Bett, wärmte ihn mit meinem Körper. Der Kleine steckte vertrauensvoll sein Schnäuzchen in meine Achselmulde und wir schliefen zusammen ein. 
Als Herr Pichler größer wurde, entdeckte er sein Reich durch Zufall. Beim Hin - und Herlaufen hatte der Bewegungsmelder auf seine Nähe reagiert und gewitzt, wie Herr Pichler ist, hatte er dies genutzt, wenn er spät nachts auf mich wartete, und empfing mich nun stets bei Licht. Schon bald wurde der Welpe meine große Liebe. Ich war strikt dagegen, den Hund dressieren zu lassen. So etwas ist für die Polizei gut. Aber mein Hund soll sich frei und natürlich entwickeln und selbst entscheiden können, wer Freund und wer Feind ist. Außerdem ist Herr Pichler ohnehin gescheiter als ich selbst. 

„Erzähl bitte weiter“, bat Maren, als Falken eine nachdenkliche Pause einlegte. „Das ist ja eine rührende Geschichte.“
„Na, gut, wenn du mich so nett bittest. Also, der Welpe tat alles, was ihm Spaß bereitete, lernte schnell, fast zu schnell, lief schon nach kurzer Zeit täglich über die Straße, sprang dem Postboten, der radelnd daher kam, entgegen, wartete, bis dieser ihm die Post in die Schnauze schob und trug sie dann stolz ins Haus zu mir, damit ich ihm seine Streicheleinheiten hinter dem Ohr zukommen lassen konnte. 
Einmal, als keine Post da war, der Postbote achtlos an ihm vorbeifuhr, fühlte sich Herr Pichler übergangen. So rannte er dem Postboten nach, biss in das Hinterrad, bis die die Luft aus dem Reifen zischte, lief erschreckt zurück in den Garten, versteckte sich schuldbewusst hinter dem Himbeerstrauch, lunste nach einer Weile ängstlich hervor und jaulte gar jämmerlich. Seitdem trug der Postbote vorsichtshalber immer ein paar Illustrierte bei sich, die er im Notfall an den Hund abgab. 
Den meisten Ärger hatten und haben Herr Pichler und ich jedoch wegen der Blumen. Während ich nie Blumen abreiße, weil ich der Meinung bin, sie haben ohnehin ein viel zu kurzes Dasein, ist Herr Pichler fast süchtig, hie und da eine abzubeißen und wie ein Flamencotänzer mit der Blume zwischen den Zähnen herum zu springen, obwohl er sich bewusst ist, etwas Verbotenes zu tun. Er setzt sich nämlich dann jedes Mal auf den Boden und guckt mich mit gesenktem Kopf aus den Augenwinkeln an, weil er zur Strafe keine Streicheleinheiten bekommt, was ihn natürlich sehr kränkt. Doch die Sucht ist stärker. Herr Pichler kann es einfach nicht lassen. 
"Wenn sich jemand an der Schönheit der Blumen erfreuen will, dann soll er hingehen, wo sie wachsen und ein Weilchen dort verbleiben", belehre ich ihn immer wieder. "Die Blumen haben Freude daran, bewundert, aber nicht getötet zu werden. Ja, so ist das." 

"Eine schöne Geschichte", sagte Maren leise. "Und eine große Liebe zwischen Mensch und Tier." 

*

Falkens Keller war ein Weinkeller mit unzähligen Flaschen seines Lieblingsweins. Schön geordnet in extra dafür angefertigten Holzregalen lagen sie wie umgefallene Soldaten. 
Gerade als Falken eine Flasche Wein aus dem Holzregal nehmen wollte, überfiel ihn ein seltsamer Gedanke: Wenn er und Maren den Wein tränken, könnte es doch passieren, dass sie auf der Rückfahrt in die Stadt in eine Polizeikontrolle gerieten. An den Wochenenden waren diese besonders verstärkt. Das wäre also zu riskant. Wenn sie keinen Wein tränken, wäre alles in Ordnung. Oder, sie trinken und bleiben beide übers Wochenende hier. Ja. Das wäre die Lösung. 
Zufrieden schmunzelnd über diese Erkenntnis, nahm Falken eine Flasche Rotwein aus dem vorderen Regal und begab sich wieder nach oben. Er dachte daran, dass er das Anwesen vor zehn Jahren, kurz nach der Hochzeit mit der Ce Ce, erworben und den alten Bauernhof umbauen lassen hatte. Aber nur im Wohnbereich, da sonst die Finanzen nicht gereicht hätten. Dafür aber aufs Modernste. 
 
 
   In der unteren Etage befand sich das große Wohnzimmer, von wo aus man das Arbeitszimmer und den Korridor erreichen konnte. Von da ging es ins Bad und in die Küche. Eine Wand im Wohnzimmer bestand aus Panzerglas, so dass man das ganze Dorf, das etwas tiefer lag, überschauen konnte. Die Wand gegenüber bildete ein Bücherregal bis zur Tür. Dann gab es, außer einer großzügigen, blauen Sitzlandschaft, noch eine Reihe in Öl gemalter Bilder, eine Musikanlage, bestehend aus einem Radio aus den siebziger Jahren, ein Tonbandgerät und ein altes Grammophon in dem großen Raum. Alles Sammlerstücke, worauf er sehr stolz war. Er hielt nichts von dem modischen Zeugs, wie er sich ausdrückte. Es war einfach nicht seine Welt, harmonierte auch nicht mit seinem Musikgeschmack. 
 
 
   Vom Wohnzimmer führte eine gebogene Treppe aus Holz in die obere Etage zu den fünf Schlafzimmern, zwei Bädern, einer Dusche. 
 
   Am Ende des umgebauten Teils des Hauses befanden sich Geräte - und Lagerräume, sowie ehemalige Stallungen. 
Herr Pichler benutzte einen separaten Eingang hinter dem Haus; so konnte er jeder Zeit aus - und eingehen. 

*

Im Wohnzimmer lehnte Maren am Bücherregal und blätterte in einem Buch. Als sie Falken erblickte, schaute sie ihn nachdenklich an, während er überlegte, wie er ihr seinen Vorschlag mitteilen sollte. 

"Wir könnten ja hier das Wochenende …, " stotterte er verlegen. 
"Morgen ist ohnehin Sonntag", half ihm Maren. "Da kann ich natürlich hier übernachten." 
"Aber, ja, doch." Maren machte es ihm wirklich leicht. "Da oben sind eine Menge leere Zimmer."
"Ich weiß. Hab mich schon etwas umgeschaut. Ich nehme das erste neben dem Bad. Das mit dem lindgrünen Bettbezug. Und dem Aquarell von Unbekannt. Die Uhr braucht eine neue Batterie. Die Windjacke im Schrank stört mich nicht. Ich dachte auch schon an so eine Möglichkeit. Es wäre doch eine Sünde, bei dir gewesen zu sein, ohne deinen guten Rotwein, von dem das ganze Büro schwärmt, gekostet zu haben."
"Na, das haben wir ja nun schon vorweg genommen", sagte Falken, "aber auf Besuch bin ich nicht vorbereitet."
"Irgendetwas Essbares wird wohl in deinem Kühlschrank zu finden sein." Maren lief Falken voraus in die Küche. 
"Ja. Etwas Essbares ist immer da." 
So. Das Problem wäre gelöst. Falken war zufrieden. Diese Maren war ja wirklich völlig unkompliziert. Ganz anders als die Ce Ce. 

Es war tatsächlich noch Einiges da. Aber Maren und Falken begnügten sich mit ein paar belegten Broten, die sie schnell zubereiteten. 
"Kommt Frau Clemens auch her?" Maren biss herzhaft in ihr drittes Brot. 
"Ja, so ab und an. Ihr Zimmer ist hinten. Das letzte." 
"Da war ich nicht drin. Mir hat das erste mit dem hübschen Aquarell sofort gefallen."
"Das ist von Carla. Sie findet es nicht hübsch. Deshalb signiert sie es auch nicht. Ich finde es auch schön."
"Ist es indiskret zu fragen, warum Ihr eigentlich geschieden seid?" 
"Wir haben festgestellt, dass wir verschiedene Ansichten über die Ehe haben", erwiderte Falken ernst. "Ich dachte an zwei oder drei Kinder. Einige Tiere, die frei herumlaufen im Garten. Blumen und so. Sie aber wollte die Stadt und das Leben, wie sie es jetzt führt. Wir sind im Guten auseinander gegangen. Haben uns gegenseitig volle Freiheit gegeben. Mit der keiner von uns nun etwas anzufangen weiß."
"Sie ist keine Bindung mehr eingegangen?"
"So viel ich weiß - nein."
"Sie ist doch eine hübsche und kluge Frau."
"Ja, das ist sie", sagte Falken etwas pikiert. "Und unterhaltsam dazu. Und äußerst gebildet. Aber du siehst ja. Das reicht nicht fürs ganze Leben."
"Und der junge Mann, der den ganzen Abend an ihrer Seite verbrachte? Ist er nicht? Irgendwie habe ich das Gefühl, er ist hinter ihr her."
"Werner?" Falken lachte laut auf. "Den interessieren nur Männer."
"Aber nein. Dieser hübsche junge Mann ein Schwuli."
"Aber ja. Dieser junge hübsche Mann ein Schwuli."
"Und ich dachte schon ..."
"Werner ist ein sehr intelligenter junger Mann", unterbrach Falken Maren. "Für ihn ist Carla eine gute Gesprächspartnerin. Mehr nicht. Und sie unterhält sich auch immer angeregt mit ihm. Er ist viel gereist. Kennt viele Länder. Hat viel gesehen. Carla könnte mit einem jungen Mann nichts anfangen. Sie ist jedem weit überlegen. Das würde keinem Mann gefallen."

Falken und Maren unterhielten sich weiter, verspeisten die Brote und leerten genüsslich die zwei Flaschen Falkens berühmt, berüchtigten Rotweins. 
"Wo steckt denn Herr Pichler", wunderte sich Maren später. "Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht gehört und nicht gesehen." 
"Heute, am Sonnabend, verbringen viele seiner vierbeinigen Freunde aus der Stadt das Wochenende hier", klärte sie Falken auf. 
"Und woher wissen Herr Pichler und seine Freunde, dass heute Wochenende ist?" 
"Das weiß ich auch nicht. Es ist aber so. Sonnabend ist Discotag."
"Sag mal, Michael. Darf ich dich mal was fragen?"
"Nur zu."
"Ich sehe hier nirgends einen Fernseher. Und auch keinen Computer. Hast du vielleicht noch woanders ein Zimmer? Ein unterirdisches vielleicht? Ein Verlies. Eine zugemauerte Tür. 
"Aber Maren. So viel Räubergeschichtenfantasie?" 
"Hat doch jeder so seine Leiche im Keller versteckt. Oder?" 
"Kann schon sein, Maren". Falken lachte laut auf. "Aber was die Technik betrifft, solche Dinge brauche ich nicht. Ich bin völlig altmodisch in diesen Dingen. Diese Geräte stehen im Verlag zuhauf. Damit soll sich die Ce Ce rumärgern. Ich tippe meine Sachen lieber auf meiner alten Schreibmaschine. "
"Oder schreibst sie mit der Hand." 
"Ja, das kommt vor. Da fließen die Gedanken vom Gehirn direkt in die Finger."
"Und brauchen nicht den Umweg über die Tastatur."
"Wo sie vielleicht wieder verloren oder andere Weg gehen könnten",lachte Falken.
"Aber ein Handy hast du doch wohl." 
"Nein. Wozu. Ich nehme mir die Freiheit, nicht immer und überall verfügbar zu sein." 
Maren schüttelte ihre blonde Mähne. "Na, irgendwie seltsam bist du schon", sagte sie. "Siehst so heutig aus und bist so altmodisch. Welchem Jahrhundert bist du denn entflohen?" 
"Dem vorigen. Wie du auch."
"Na, so sicher bin ich mir da nicht." Maren stand auf. "Genug gefuttert. Und gesüffelt. Komm, wir arbeiten weiter." 
 
 
   Im Wohnzimmer setzte sich Maren wieder in den blauen Sessel, Falken sich ihr gegenüber. 
"Ist diese Geschichte Fiktion?" Maren schaute Falken von unten her an. "Sie erscheint mir doch sehr befremdlich. Und dann dieser Doppeltitel" 
"So unglaubwürdig sie dir auch erscheinen mag", sagte Falken, "weder die Personen noch die Handlung sind erfunden. Also, ich will damit sagen, die Geschichte ist auf keinen Fall konstruiert."
"Hm." Maren machte ein nachdenkliches Gesicht. "Da will ich dir mal glauben, da ich mich selbst in dieser Geschichte vorfinde. Ja. Es scheint tatsächlich Telepathie zu sein. So etwas soll es ja geben. Es fing also wirklich damit an, dass du am Theater eine längere Pause hattest, außerdem in einem Schreibloch stecktest und dann Werners Angebot annahmst, Autos für einen persischen Händler zu überführen. Stimmt das so?"
"Ja. Mich reizte das Abenteuer, " erwiderte Falken. "Und natürlich auch das Geld", fügte er nach einer kleinen Pause hinzu. 
"Verstehe." Maren lächelte. "Aber warum erzählst du deine Geschichte nicht von deiner Person aus, sondern erfindest einen Heiko Sanders und lässt ihn dein Erlebnis erzählen?"
"Ganz einfach. So erzählt, finde ich, muss es nicht unbedingt wahr sein. Das ist doch die dichterische Freiheit. Anders wäre es ein Bericht. An dem man zweifeln könnte." 
"Ist es nun wahr oder nicht?" 
"Sagte ich doch." 
"Also, noch mal im Klartext: Im Falle des Zweifels ist es nicht Falken, dem man nicht glaubt, sondern irgendein Heiko Sanders?"
"So ist es."
„Na, dann kann ich ja weiter lesen.“ 

*

- Elisabeth erschien zwar pünktlich, aber im selben Kleid am Frühstückstisch. Sanders schmunzelte in Erinnerung seiner abendlichen Gedanken. Sie wird tatsächlich kein anderes besitzen, dachte er gerührt und sagte freudig erregt: 
"Schön, Sie zu sehen, Elisabeth. Haben Sie gut geschlafen? Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit."
"Danke, ja. Ich wünsche Ihnen auch einen guten Appetit." Elisabeth setzte sich auf den Stuhl, den Sanders ihr höflich zurecht rückte. "Danke. Sehr aufmerksam." 

Nach dem reichlichen Frühstück fuhren Sanders und Elisabeth in den Norden der Stadt, um sich das neue Wohnviertel Shemran am Fuße des Elbursgebirges anzusehen. 
In den Süden der Stadt, in dem sich die Fabriken und die älteren Stadtteile, einschließlich der Überreste eines großen Basars befanden, wollten sie vielleicht morgen gehen. Ebenso in den Golestanpalast. 
Heute verbrachten sie, wie gesagt, den Tag im Norden. 

"Das Elbursgebirge verläuft in mehreren parallelen Ketten entlang der Südküste des Kaspischen Meeres", sagte Sanders, als sie die herrliche Strandpromenade entlang schlenderten, "und bildet die nördliche Begrenzung des Hochlands von Iran…" 
"Und ist durchschnittlich etwa 2 000 Meter hoch. Die größte Erhebung des Gebirges ist der vergletscherte Demawend, auf persisch Damawand, mit einer Höhe von 5 670 Metern. Herr Professor", lachte Elisabeth. 
"Wenn wir schon einmal dabei sind", sagte Sanders, "könnte ich auch noch etwas Bildendes beisteuern."
"Aber bitte." Elisabeth hob graziös ihren bunten Rock, schüttelte die blonden, langen Haare und knickste vor Sanders. "Ich höre gespannt." 
"Ja. Etwas über Khomeini, Ruhollah Mussawi Hendi."
"Oh. Den iranischen Ayatollah? Geboren 1900. Gestorben 1989?"
"Ja. Man nennt ihn auch - Geschenk Gottes -. Das ist ein schiitischer Ehrentitel." 
"Ich weiß." Elisabeth nahm Sanders Hand. "Er war der Anführer der Revolution, die den iranischen Schah 1979 stürzte und zur Gründung der - Islamischen Republik Iran - führte. Khomeini wurde am 17. Mai 1900 in der Wüstenstadt Khomein geboren, sein richtiger Name ist Ruhollah Hendi."
"Ja. Er schrieb mehr als 20 Bücher zu islamischen Themen und wurde nach und nach als Ayatollah und Führer der Schiiten anerkannt. Seit den dreißiger Jahren war er ein aktiver Kritiker der Pahlewi-Dynastie." 
"Und 1963 wurde er verhaftet, weil er sich gegen die Landreform und die Gleichberechtigung der Frau aussprach. Er ging zunächst ins Exil in die Türkei und dann in den Irak, wo er sich 1964 in an-Najaf, der heiligen Stadt der Schiiten niederließ."
"1978 wurde er aus dem Irak ausgewiesen und fand Zuflucht in einem Vorort von Paris, von wo aus er seinen Kampf gegen das Schah-Regime und dessen wichtigsten Geldgeber, die Vereinigten Staaten von Amerika, fortsetzte. Nach der Flucht von Schah Resa Pahlewi im Februar 1979 kehrte er in den Iran zurück und war der Anführer der islamischen Revolution, die den Iran von allen westlichen Einflüssen und von jeglicher Opposition gegen das Regime der Geistlichen befreien sollte." Sanders holte tief Luft; solch lange Reden führte er nur selten. "Im November 1979", fuhr er schnell fort, "führten Khomeinis Hetztiraden gegen die Vereinigten Staaten von Amerika zur Erstürmung der US-amerikanischen Botschaft in Teheran. Über 50 US-Bürger wurden bei dieser, später von Khomeini gebilligten Aktion als Geiseln genommen. Die neue Verfassung vom Dezember 1979 machte ihn zum höchsten politischen und religiösen Führer auf Lebenszeit. Das von Khomeini eingesetzte Regime unterstützte aktiv den Terrorismus und die Verbreitung von radikal-fundamentalistischen islamischen Überzeugungen." 
"Toll." Elisabeth schaute bewundernd zu Sanders auf. "Aber die Geschichte kenne ich auch. Khomeini zögerte das Ende des 1. Golfkrieges zwischen dem Iran und dem Irak, das war 1980-1988 hinaus, in der Hoffnung, Saddam Hussein doch noch stürzen zu können." 
"Ja. Er starb dann aber am 3. Juni 1989. Und nun, meine Liebe, haben Sie sich eine Belohnung verdient." 

Sanders und Elisabeth waren an einem Blumenstand angelangt und bestaunten nun ausgiebig die exotischen Farben und Düfte der seltenen Blumen und Pflanzen. 
"Bitte, suchen Sie sich etwas zur Erinnerung aus", forderte Sanders Elisabeth auf. "An diesem wunderschönen Tag." 
"Aber gern." 
Zu Sanders Verwunderung wählte Elisabeth zwei Zweige Flieder aus Seide, die zwischen den echten Blumen steckten, hielt sie ihm unter die Nase und streichelte ihn damit. 
"Meine Lieblingsblume!", sagte sie schelmisch. "Zum Andenken an Sie." 

Sanders bezahlte und sie schlenderten Hand in Hand weiter. Wie ein verliebtes Paar. Den ganzen Tag liefen sie so durch die Straßen von Teheran. 
"Ich schreibe Ihnen meine Adresse auf", sagte Elisabeth plötzlich ohne ersichtlichen Zusammenhang inmitten der sehr belebten Straßen. "Moment." Sie holte einen kleinen bunten Zettel aus ihrem ebenso bunten, mit weißen Rüschen verzierten Täschchen, und einen Bleistift und kritzelte eine Anschrift auf das Papier. "Wenn Sie wieder in München sind, würde ich mich sehr freuen, Sie in der Gaststätte meiner Eltern begrüßen zu dürfen", sagte sie und überreichte Sanders den Zettel mit der Anschrift. "Und jetzt habe ich großen Durst."
"Ich auch. Setzen wie uns noch ein Weilchen in eines dieser wunderschönen, gemütlichen Cafes." 

So verging die erste Hälfte der Woche viel zu schnell. Sie sahen sich noch Aliabad, die Grabstätte des Ayatollah Ruhollah Khomeini, die Ruinen der antiken Städte Rhagai, dem Geburtsort des Kalifen Harun ar - Raschid und Ra, dem Standort einer wichtigen Erdölraffinerie, an und gingen dann in das Iran - Bastan - Museum, in dem die Kunstwerke aus den antiken persischen Stätten zu bewundern waren. 

Sanders fühlte sich wie im Traum. Mit der Realität schien das alles nicht viel zu tun zu haben. Bestimmt war er verliebt und sah nun die ganze Welt durch eine rosarote Brille. 
Am Verrücktesten aber erschien ihm die Sache mit dem seltsamen Portier. Denn immer, wenn er Elisabeth abends zu ihrem Hotel begleitete, um sich dann höflich von ihr zu verabschieden, sah er diesen seltsamen Portier die Treppe herunter kommen, Elisabeth den Zimmerschlüssel Nummer sechsunddreißig überreichen, sein Gesicht mit der großen Narbe zu einem süffisanten Lächeln verziehen und dann lautlos im Nirgendwo verschwinden. Auf seine verwunderte Frage, woher der Mann käme, wohin er ginge, ob sie ihn kenne, erwiderte Elisabeth jedes Mal lakonisch, der Portier beende jetzt seinen Dienst und übergäbe ihr als Letzte persönlich den letzten Schlüssel. Das sei alles. Und mit dieser Auskunft musste er sich wohl oder übel begnügen, da Elisabeth zu keiner näheren Erläuterung bereit war. 
"Nicht fragen", sagte sie jedes Mal, wenn er sie wieder darauf ansprach, "genießen." 
Also versuchte er zu genießen. Doch die Neugierde und auch ein kleines Unbehagen blieben, besonders, wenn er allein in seinem Bett lag und grübelte. 

*
 
 
   Sadik hatte für Sanders eine Nachricht hinterlegt. Die Teppiche seien aufgeladen und ausfuhrrechtlich abgefertigt, stand auf einem blauem Zettel ohne Umschlag. So würde er also schon nächste Woche zurück nach München fahren können. 
Eine Telefonnummer hatte dieser Sadik auch dazu gekritzelt, mit der Bitte, ihn zurückzurufen. Und so rief er ihn umgehend an. 
"Sie können das Wochenende gern auf meiner Orangenplantage verbringen", sagte er höflich. "Das Haus steht Ihnen und Ihrer Begleiterin voll zur Verfügung."
"Danke", erwiderte Sanders. "Wir nehmen die Einladung gern an. Vorausgesetzt, meine Begleiterin ist einverstanden", fügte er etwas zögerlich hinzu. 
"Selbstverständlich. Fühlen sie sich ganz wie zu Hause." 

Sanders legte auf. Ihn überkam plötzlich ein ganz trauriges Gefühl. 
Vielleicht bedeutete das die Trennung von Elisabeth. Nur noch wenige Tage. Er würde sie bestimmt vermissen. Wie schnell man sich doch an einen Menschen gewöhnen konnte. Und er liebte sogar das altmodische bunte Kleid mit den giftgrünen Blättern. Wenn er es sich richtig überlegte, hatte er Elisabeth nur in diesem Kleid gesehen. Vielleicht besaß sie nur dieses eine. Noch heute würde er ihr moderne Kleider kaufen, natürlich nur, wenn sie damit einverstanden wäre. Vielleicht hatte sie ja keine Euros mehr. Es könnte aber auch sein, dass sie sich nichts aus den modernen Sachen machte. Oder aber, sie wollte ihre eigene Mode kreieren. Zuzutrauen wäre ihr das schon. Elisabeth war so ganz anders als die Frauen, die er kannte. Und sie wirkte so unschuldig, so zart. Aber auch sehr selbstbewusst. 

Voll Rührung dachte Sanders an Elisabeth. Im schien, sie käme aus einer anderen Zeit. Einem anderen Jahrhundert. Und doch war sie auch wieder sehr real. Sie wusste so viel über die Stadt, über das Land und die Leute zu erzählen. Alles an ihr erschien ihm sehr rätselhaft. Und er war von ihr so fasziniert, dass es ihn natürlich auch sexuell nach ihr verlangte. Sobald er sie erblickte, schlug sein Herz einige Takte schneller und das wohlbekannte, aber so lange vermisste, erotische Gefühl, vibrierte verlangend durch seinen ganzen Körper. Doch wenn er glaubte, seinem Ziel etwas näher zu sein, zog sich Elisabeth immer wieder zurück. So wartete er, wenn er sich am Abend von ihr verabschiedete, schon sehnsüchtig auf den Morgen, um sie wieder zu sehen.

"Herr Sadik", sagte er vorsichtig am nächsten Morgen beim Frühstück, "hat uns eingeladen, das Wochenende auf seiner Orangenplantage zu verbringen. Ich wollte nicht wegfahren, ohne es Ihnen gesagt zu haben."
"Und ich hätte es Ihnen übel genommen, wenn Sie weggefahren wären, ohne mich mitzunehmen."
"Macht es Ihnen nichts aus, dass wir zwei Tage und zwei Nächte allein im Hause sind?" , fragte Sanders freudig überrascht. "Das hätte ich nicht erwartet", fügte er leise hinzu. 
"Sie mögen mich. Und ich bin mir sicher, Sie respektieren mich."
"Es ist schön, Elisabeth, dass Sie mir vertrauen." - 

*

Marens Bein war eingeschlafen. 
"Komm, wir machen einen kleinen Spaziergang", schlug sie Falken vor. "Das wird uns gut tun."
"Gute Idee", war Falken einverstanden. "Ich hole nur schnell meine Wollweste, es ist draußen kühl geworden." 
Aus dem Wandschrank im Flur nahm Falken seine Wollweste vom Bügel und hängte sie Maren um die Schultern. "Zur Modenschau kannst du damit nicht gehen", scherzte er. "Aber sie wärmt gut."
"Im schlimmsten Falle kann ich sie mir zweimal um den Leib wickeln." 

Langsam gingen Falken und Maren durch den Garten dem Waldrand zu. Es war eine wirklich schöne Nacht. Die Sterne glitzerten in großer Zahl. Auf dem weichen Waldboden lag schon der Tau der Frühe, und die Vögel trällerten ihr Morgenlied. 

"Herrlich." Maren war überwältigt ob dieser unerwarteten Schönheit. "Ein Erlebnis. Für mich. Das Stadtkind", jubelte sie. 

Arm in Arm erreichten sie den Waldrand. Im Mondschein war die Landschaft weit sichtbar. Klar und deutlich zeichneten sich die etwas tiefer gelegenen Häuser des kleinen Dorfes vor dem dunklen Hintergrund des Waldes ab. 

"Wunderschön", schwärmte auch Falken, der plötzlich stehen blieb. "Der hat mir gerade noch gefehlt", rief er überrascht. 
"Wen meinst du?", wunderte sich Maren, während sie sich von Falken löste. 
"Schau mal, dort hin." Falken deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der von weitem Herr Pichler im Galopp auf sie zulief. "Er wittert mich auf mehrere Kilometer Entfernung. Wenn er sich langweilt, holt er mich, wo immer ich auch bin, ab. Vom Friseur. Aus der Kneipe. Oder vom Supermarkt. Plötzlich steht er da. Wie aus dem Erdboden gestampft. Jetzt hat er uns aufgespürt. Das ist für ihn ein Erfolg, der gewürdigt sein will. Pass auf. Gleich wird er auch dich begrüßen, dann aber liegst du am Boden. Halte dich ja nur fest an mir."

Kaum dass Falken ausgesprochen hatte, prallte auch schon Herr Pichler mit solcher Wucht gegen sie, dass sie ins Wanken gerieten und sich setzen mussten. 
Herr Pichler ließ sich ebenfalls nieder, erhielt seine Streicheleinheiten hinter dem Ohr, lief dann brav und sittsam voraus.

"Das verstehe ich nicht", wunderte sich Maren. "Frau Clemens ist doch so zart. Wie kommt sie nur mit Herrn Pichler zurecht."
"Das ist ganz einfach." Falken erhob sich und zog Maren mit. "Sie wirft sich schon vorher freiwillig auf den Boden. So kann er sie nicht umwerfen." 
Falken erzählte, wie Herr Pichler die Clemens immer wieder warnt, wenn sie sich bückt und an den Blumen riecht. 
"Vielleicht denkt er, sie will die Blumen abbeißen. Dann müsste sie sich auf den Boden setzen und vergeblich warten, dass sie hinter den Ohren gekrault wird. Ha! Ha! Er bellt ihr direkt ins Gesicht und bespuckt sie dabei, so dass ihr die Freude an den Blumen gründlich vergeht."

Bis zum Haus lief Herr Pichler mit. Dann verschwand er in die Nacht. 
 
 
   *
 
    
 
   Wieder im Wohnzimmer angekommen, kuschelte sich Maren in den blauen Sessel und las weiter: 

- Am Abend, als Sanders Elisabeth zum Hotel begleitete, kam der merkwürdige Portier, wie auch sonst immer, mit dem Schlüssel, den er zwischen Daumen und Zeigefingerspitzen in Brusthöhe hielt, und überreichte ihn Elisabeth, ohne ein Wort zu sagen. Dabei starrte er ins Leere an ihr vorbei. 

Mit einem kribbeligen Schauer im Rücken blickte Sanders auf diese ungewöhnlich große Ziffer 36. 
‚Die Schlüssel sind viel zu groß für ein Hotel‘ ‚dachte er erschauernd. ‚Die Uniform passt auch nicht. Rot, mit goldenen Litzen verziert. Und riesigen, goldenen Knöpfen. Und diese tiefe Narbe, die sich von der Augenbraue über das Ohr bis zum Nacken zieht. Was ist das für ein gruseliges Zeichen im Gesicht dieses schrecklichen Mannes. Voll unheimlich.‘ 

Sanders schüttelte sich. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Der Portier, überhaupt die ganze Atmosphäre in diesem Hotel, erschienen ihm immer unheimlicher. In welch mysteriöse Geschichte war er da geraten. Und vor allem - wie konnte Elisabeth nur in diesem Hotel wohnen. Aber vielleicht würde sich ja alles noch aufklären. 

Und doch dachte Sanders oft, er befände sich in einem Traum. Besonders was diesen seltsamen Portier betraf und das ebenso seltsame, geheimnisvolle Hotel. Im Falle Elisabeths aber würde er gerne weiter träumen und demzufolge auch die weniger angenehmen Dinge in Kauf nehmen. 

Am Morgen des nächsten Tages kam Herr Sadik pünktlich zum Hotel. Gleichzeitig traf Elisabeth ein. So frühstückten sie gemeinsam. 

"Ich habe in der Stadt noch Einiges zu erledigen", verabschiedete sich Sadik nach einer halben Stunde. "Also, wie gesagt, fühlen Sie sich auf meiner Plantage ganz wie zu Hause." Er küsste Elisabeth die Hand. "Erholen sie sich gut, meine Liebe. Und, wenn Sie selbst kochen möchten, ganz in der Nähe ist ein kleines Geschäft. Es gehört einem meiner Brüder. Sie brauchen nichts zu bezahlen. Sie sind meine Gäste." 

Sanders und Elisabeth fuhren die zwanzig Kilometer zur Plantage, dann zum Haus. Es war eine kleine Ansiedlung. Sichtlich nur für reiche Leute. Zu dieser Jahreszeit war hier allerdings nichts zu sehen. Sanders hatte den Eindruck, als wolle Sadik nur etwas prahlen mit seinem Reichtum. 
Er und Elisabeth spazierten durch die endlos scheinenden, öden Felder mit den kahlen, schon längst abgeernteten, niedrig gehaltenen Orangenbäumen. 
"Lange bleibe ich nicht hier." Sanders drückte Elisabeths Hand. "Das ist keine Gegend für eine junge Frau. Was meinen Sie?" 
"Das Gleiche wie Sie." Elisabeth lachte fröhlich. "Wir brauchen ja nicht allzu lange hier zu bleiben."
"Am liebsten würde ich gleich morgen wieder zurück nach Teheran fahren." 
"Gehen wir erst mal zum Haus, uns frisch machen", schlug Elisabeth vor. 

Während sie unter der Dusche stand, packte Sanders das Eingekaufte aus. Was in den Dosen war, konnte er nicht entziffern, so blieben nur Kekse und Milch brauchbar.

Elisabeth kam aus dem Badezimmer, hatte ein Handtuch lose um ihren schlanken Körper geschlungen, ein anderes, turbanähnlich, um ihren Kopf und lächelte Sanders verführerisch an. 
"Du kannst jetzt das Bad benutzen", sagte sie und setzte sich an den Tisch. "Ich warte hier auf dich." 

Als Sanders das Bad betrat, war ihm, als würde er in eine Wolke von Fliederduft gehüllt. Eigenartig. Genau den gleichen Duft hatte er doch er in der Geschäftsstraße in Teheran verspürt. Als er Elisabeth zum ersten Mal begegnet war. Und genau nach diesem intensiv süßlichen Duft von Flieder roch hier alles. Wie war das möglich. 
Sanders war bald wie betäubt, er kam erst wieder zu sich, als Elisabeth ihn ins Zimmer rief. 
Wie im Traum wankte er nach unten. Elisabeth lag schon auf dem breiten Bett. Wieso das? Sie wollten doch gemeinsam zu Abend essen. 
"Setz dich zu mir." Elisabeth rückte etwas zur Seite. "Umarme mich. Halt mich ganz fest."
Überrascht tat er was Elisabeth wünschte. 
"Ich möchte leben", flüsterte sie mit ihrer sanften Stimme, während sie sich ganz fest an ihn schmiegte. "Dich lieben. Immer mit dir sein. Aber bitte nicht jetzt. Nicht heute. Und nicht hier." 
Erschauernd spürte Sanders, wie auffallend kalt Elisabeth war und auch nicht mehr nach Flieder roch. 
"Hast du Fliederseife benützt?, fragte er. „Und kalt geduscht?"
"Ich liebe Flieder", erwiderte Elisabeth. "Mir ist kalt. Komm. Wärme mich."
Behutsam zog er Elisabeth die Decke bis ans Kinn und legte dann seinen Kopf an ihren. 
"So ist es gut", murmelte Elisabeth zufrieden. "So möchte ich es ewig haben."
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   Falken blickte Maren, die wie in Trance ihre Lippen bewegte, beunruhigt an. 
"Weißt du, wie lang eine Ewigkeit ist", murmelte sie. "Wenn du alle tausend Jahre einen Tropfen aus dem Ozean nimmst."
"Maren? Was sagtest du da eben.“
"Und wenn du den ganzen Ozean geleert hast, dann ist in der Ewigkeit eine Sekunde vergangen."

Das konnte es nicht geben. 
 
   Falken war völlig verunsichert. So etwas gab es nur in Filmen oder schlechten Büchern. Aber hier war es Realität. Beunruhigt blickte er immer wieder zu Maren, die die Augen geschlossen hielt und aussah, als ob sie fest schliefe, während er aufgewühlt im Zimmer umher lief. Das war doch der Satz, den er ursprünglich gedacht, aber dann verworfen, da er etwas Ähnliches in einem Hörspiel gehört hatte. Und nun sprach Maren, eine eigentlich wildfremde Frau, die er gerade erst kennen gelernt hatte, seinen Text Wort für Wort genau nach. Obwohl er selbst nie mit jemandem darüber gesprochen hatte. War es möglich, dass Telepathie so stark sein konnte? 
 
 
   Irgendwie erschöpft, setzte sich Sanders  Maren wieder gegenüber. 
"Maren, was ist mit dir?", fragte er vorsichtig, "fühlst du dich nicht wohl?"

Maren saß ganz blass im Sessel, ohne sich zu bewegen. 
"Wenn du alle tausend Jahre einen Tropfen aus dem Ozean nimmst", flüsterte sie, "und wenn du den ganzen Ozean geleert hast, dann ist in der Ewigkeit eine Sekunde vergangen."
Falken berührte Maren leicht an der Schulter. Sie musste wach werden. Er wollte Klarheit. Jetzt , sofort. 
"Entschuldigung, ich bin etwas eingenickt", sagte Maren erschrocken. "Vielleicht der Wein..." 
"Nein, Maren, du hast etwas gesagt, was nur ich wissen kann."
"Ich habe im Schlaf gesprochen? Oh, wie peinlich. Was habe ich denn gesagt?"
"Du hast einen ganzen Satz Wort für Wort genau so gesprochen, wie ich ihn nur gedacht habe." 
"Und was habe ich gesagt?" 
"Du hast gesagt: 'Weißt du, wie lang eine Ewigkeit ist. Wenn du alle tausend Jahre einen Tropfen aus dem Ozean nimmst. Und wenn du den ganzen Ozean geleert hast, dann ist in der Ewigkeit eine Sekunde vergangen'."
"Hm", sagte Maren leichthin. "Es soll ja vorkommen, dass zwei Menschen das Gleiche denken. Oder träumen. So wird es wohl gewesen sein." 
"Aber ausgerechnet diesen Text. Wenn ich ihn wenigstens geschrieben hätte."
"Ach, Michael", Maren lachte und stand auf, "mach dir darüber keine Gedanken. Komm, wir gehen wieder an die frische Luft. Um die Müdigkeit zu vertreiben."
"Natürlich", sagte Falken, noch immer beunruhigt über das Vorgefallene, "Vergiss die Wollweste nicht."

Falken wollte Maren mit keinen weiteren Fragen belästigen. Ein Spaziergang würde ihnen beiden gut tun. 
So gingen sie einige Minuten hinaus in die mondhelle Nacht und Maren fühlte sich bald besser. 
"Ich bin bereit, weiter zu lesen", sagte sie, während sie das Wohnzimmer betraten. "Ich trinke aber nichts mehr. Ich bin so einen schweren Wein nicht gewohnt." 
Sie nahm das Manuskript mit dem auffällig violetten Umschlag von der Couch, auf der sie es achtlos liegenlassen hatte, warf mit einer anmutigen Bewegung ihre rotblonde Mähne zurück und las weiter: 

- Sanders stand früh auf, auf Zehenspitzen schlich er aus dem Zimmer, um Elisabeth nicht aufzuwecken, und bereitete in der Küche das Frühstück. Während er noch überlegte, ob er wohl Tee oder Kaffee kochen sollte, stand Elisabeth schon in der Tür. 
"Mir bitte Tee", sagte sie. 
"Guten Morgen, Elisabeth", begrüßte sie Sanders fröhlich. "Komisch, ich überlege gerade: Tee oder Kaffee. Da erscheinen Sie wie eine Fee aus dem Märchenland. Das war direkt eine Gedankenübertragung. Dann trinke ich auch Tee. Haben Sie gut geschlafen?"
"Ich schlafe immer gut und fest."
Sanders und Elisabeth tranken ihren Tee und fuhren dann zurück in die Stadt. 
"Ich möchte bald meinen Urlaub beenden und mit Ihnen nach München fahren", sagte Elisabeth. "Sie meinen Eltern vorstellen." 
Natürlich war Sanders darüber sehr erfreut. Und so besprachen sie eilig die Reisetour. Sie wollten keine Unterbrechung und keinen Aufenthalt. Nur schnell nach Hause. 

Am Abend stand der Mann mit der Narbe schon wartend auf der Treppe in Elisabeths Hotel. Demonstrativ hielt er den großen Schlüssel mit der Nummer 36 in der Hand und sprach, wie immer, kein Wort. Den Blick hatte er wieder in die Ferne gerichtet, in der er etwas zu suchen schien, was er nie finden würde. 
Bei diesem Anblick liefen Sanders, wie jedes Mal, die Gruselschauer den Rücken hinab. Und wieder hinunter, bis sie seinen ganzen Körper erfasst hatten und wild in seinem Kopf kreiselten. 
Schnell verabschiedete er sich mit einem hektischen Handkuss von Elisabeth. Sie sollte um nichts in der Welt merken, wie sehr ihn dieser verflixte Unmensch, wie er ihn in seinen Gedanken betitelte, immer wieder von Neuem erschreckte. Doch dann blieb er gegen seine Gewohnheit, einer plötzlichen Eingebung folgend, stehen und beobachtete die beiden. 

Elisabeth verschwand mit dem seltsamen Portier in der oberen Etage.
Als sie an den bunt verglasten Fenstern vorbeigingen, war ihm, als schwebten sie. Ja. Sie schwebten davon. Er konnte ihre Füße nicht mehr auf dem Boden erblicken. Sie schwebten hinein in einen luftleeren Raum. Was sollte das nun schon wieder. 
Es dauerte eine Weile, bevor er sich aus seiner Starre lösen und die wenigen Schritte zu seinem Hotel gehen konnte. Nachdenklich verlangte er an der Rezeption die Rechnung. Doch da teilte ihm der Portier mit, dass Herr Sadik sie schon beglichen habe. 
‚Auch gut‘ , dachte er und wunderte sich, warum er sich nicht wunderte. Also war ihm sogar schon das Wundern vergangen. 
‚Wenn das so weiter geht, weiß ich wohl zu guter Letzt nicht mehr, ob ich lebe oder schon tot bin.‘ 
Bei diesem Gedanken wurde ihm noch unheimlicher zumute, doch zauberte er auch ein amüsiertes Lächeln auf sein Gesicht. Unangebracht fröhlich, brachte er sein Gepäck in die Garage, damit sie morgen pünktlich abfahren könnten, und ging wieder zurück ins Hotel. 

In der Nacht schlief er schlecht. Die Freude, Elisabeth neben sich zu haben, aber auch der Gedanke an den seltsamen Portier und die lange Fahrt, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder schreckte er aus unruhigem Schlaf. Um fünf Uhr stand er dann auf, obwohl er erst um sieben Uhr mit Elisabeth verabredet war, und lief nervös im Zimmer umher. Punkt sieben Uhr saß er dann am Frühstückstisch und starrte erwartungsvoll zur Tür. Doch Elisabeth war diesmal nicht pünktlich. Sie kam auch in den nächsten drei Stunden nicht. 

Die Kellner räumten die Tische ab. Es waren keine Gäste mehr da. 
Nur Sanders saß einsam auf seinem Stuhl. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas Wasser. Er hatte es nicht angerührt; er starrte noch immer wie hypnotisiert zur Tür. Es musste es passiert sein. Etwas Schreckliches. Nur so konnte er sich Elisabeths Nichterscheinen erklären. 

"Fragen Sie doch mal in dem Hotel der jungen Dame nach“, riet ihm ein Kellner mitleidig. "Vielleicht ist ihre Begleiterin ja schon abgereist." 
"Danke. Gute Idee." 
Sanders erhob sich schwerfällig und schleppte sich regelrecht zu Elisabeths Hotel. 
"Eine Frau Röhrig ist hier nicht gemeldet", sagte der Portier hinter dem Tresen. "Ein Zimmer 36 haben wir auch nicht. Wir sind nur ein kleines Hotel mit vierzehn Zimmern."
Diese Auskunft verschlug ihm fast die Sprache. Er war nahe daran, an seinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. 
"Wann kommt denn der Nachtportier?", fragte er nach mehrmaligem Schlucken. "Er wird bestimmt alles aufklären." 
"Der Nachtportier?" 
"Ja." 
"Den gibt es hier nicht. Nur ich bin bis vierzehn Uhr da."
"Haben Sie vielleicht auch keinen Gast mit einer Narbe über dem ganzen Gesicht.“ 
Der Portier schaute Sanders zweifelnd an. 
"Einen Gast mit Narbe? Nein. So einen haben wir niemals gehabt." 

Sanders war fassungslos. In seinem Kopf begann sich wieder alles zu drehen. Er konnte das Ganze doch unmöglich tatsächlich geträumt haben. Es war alles so real. Obwohl, manchmal hatte er ja schon an der Realität gezweifelt. Und gestern Abend besonders. 
Wer war das Mädchen in dem altmodischen Kleid? 
 
   Es musste sie geben. Es durfte kein Traum sein. 
 
 
   Aufgewühlt eilte Sanders durch die Stadt; er suchte alle Plätze auf, an denen er mit Elisabeth gewesen war, ging in alle Restaurants, die kleinen, lauschigen Cafes, die sie besucht hatten, fragte die Leute nach ihr. Doch ohne den geringsten Erfolg. 
Am Abend setze er sich ermattet in sein Auto auf dem Parkplatz vor dem Hotel und wartete erschöpft auf Elisabeth. 
Vielleicht würde sie ja doch noch kommen. Bestimmt hatte sie etwas zu erledigen, von dem er nichts wissen sollte. 
Quälend langsam verging Stunde um Stunde. Doch Elisabeth erschien nicht. 
So hetzte er nochmals in die Stadt. Wieder ohne Erfolg. Von Elisabeth war nicht die geringste Spur zu entdecken. Niemand hatte sie gesehen, geschweige denn gesprochen. 

Völlig abgespannt gelangte Sanders zu seinem Auto, schob die Sitze nach hinten, mit der Absicht, etwas auszuspannen, und nickte endlich ein. Doch kurz darauf erwachte er wieder. Jemand hatte mit der flachen Hand an die Windschutzscheibe geklopft. 
Erschreckt fuhr er hoch. Er sah in ein Gesicht, das sich an die Scheibe presste, dann einen Mann, der aussah wie ein Schatten. Das Gesicht öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, sperrte ihn wieder auf. Doch kein Laut war zu hören. 
Entsetzt und zu Tode erschrocken, sah er, dass der Schattenmann den übergroßen Schlüssel mit der Nummer 36 über seinem Kopf hielt und damit wedelte wie mit einem Fächer. Doch dann atmete er erleichtert auf. Das war doch der stumme Portier mit der Narbe. Vermutlich wollte er einen Irrtum aufklären. Der Schlüssel passte vielleicht zu einem anderen Zimmer. Unerklärlich war ihm nur, dass dieser Kerl ihm keine Angst mehr einflößte, sondern ihm sogar vertraut erschien. Kurios, kurios. 
Doch da. Was sollte denn das? 
 
 
   Verwundert rieb sich Sanders die Augen. Da stand ja auch Elisabeth. Da. Auf der Treppe. Und sie lächelte ihm zu. Na, also. 
Schnell öffnete er die Tür, stieg aus dem Wagen und folgte dem Portier, der dem Hotel zustrebte. 
Doch plötzlich war der Portier nicht mehr zu sehen, und auch Elisabeth stand nicht mehr auf der Treppe. Stattdessen wurde es hell in der oberen Etage, und wie gestern kamen Elisabeth und hinter ihr der Mann mit der Narbe schwebend die Rolltreppe herab. 
"Scheiße!", rief Sanders plötzlich, "von wegen Rolltreppe! Die schweben ja! Das sind ja Geister!" 
Voll Panik rannte er zurück zu seinem Auto, verriegelte in Windeseile die Türen, ließ sich schaudernd auf seinen Sitz fallen. 
"Nur Ruhe", beschwor er sich, nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, "Ruhe. Nerven behalten. Alles klärt sich auf." 

Mit dem Tuch, mit dem er sonst die Scheiben reinigte, wischte sich Sanders den Schweiß vom Gesicht. Plötzlich durchzuckte ihn wieder ein Geistesblitz. Panisch rannte er zurück zum Hotel und hetzte durch alle Gänge. Er musste das Rätsel lösen. Er befand sich in der Realität. Es konnte kein Traum sein. 

Aber eine dritte Etage gab es nicht. Das Hotel hatte nur zwei Stockwerke. 
Doch da, die dritte, nicht vorhandene Etage, war jetzt hell erleuchtet. Wahnsinn. 
„Was ist hier los!“, schrie er wie ein Verrückter nach oben und fuchtelte wild mit seinen Armen. „Spinnt ihr denn alle!“ 
Da fingen wie in einer Diskothek die Lichter in der dritten Etage an, in allen Regenbogenfarben zu blitzen und zu kreisen. Und da! Da tanzte Elisabeth mit dem Narbenmann einen wilden Tanz. Einen Hexentanz. Real oder nicht. Sanders beobachtete fasziniert dieses Schauspiel. 

Elisabeth und der Narbenmann schienen zu gleiten, sie bewegten sich leicht und anmutig in verschiedenen tänzerischen Figuren, um dann, plötzlich, in erotisch verschlungenen Posen einen Moment zu erstarren und diesen Wahnsinnstanz von Neuem zu beginnen. 
Sanders konnte sich nicht satt sehen. Alles geschah gespenstisch lautlos. 
Lange stand er wie erstarrt. 
‚Nur Ruhe. Einen kühlen Kopf bewahren‘ , dachte er wiederholt. 
Er entschloss sich, alles Erlebte noch einmal Revue passieren zu lassen. 
Es musste eine Erklärung für diese unheimlichen Dinge geben. Er würde sich nicht zum Narren halten lassen. Von wem auch immer. Auch nicht von seiner eigenen Phantasie. Also, immer schön der Reihe nach. 

Als er am ersten Tag in Teheran ankam, erinnerte er sich, war er in die Stadt bergab gefahren. Am Straßenrand hatte er einen Imbissstand entdeckt und war stehen geblieben. Der Wagen war vorn auf den Gehsteig gestoßen, so dass es nicht notwendig gewesen war, die Handbremse anzuziehen. Dann aber begann das Auto zu rollen. Und nicht etwa bergab. Nein. Es rollte bergauf. Und jetzt, so im Nachhinein, fiel ihm auch auf, dass der Bach bergauf floss. Und die Getränkedose, die ein Junge gerade weggeworfen hatte, begann ebenfalls bergauf zu rollen. Mein Gott! Und auch die Menschen waren sehr seltsam. Sie nahmen dies alles wie selbstverständlich und wunderten sich nicht. In Deutschland würden sie sich wundern, wenn dort alles normal wäre, was bergab gehen müsste, bergauf ginge. 
‚Doch dieses Phänomen beeindruckt mich doch nicht besonders‘ überlegte er weiter, ‚in Deutschland, Düren oder Monschein gab es ebenfalls dieses seltene Naturereignis. Hat mit Erdmagnetismus zu tun. 
Aber das hier. Diese tanzenden Zombies. Sachen gibt´s.‘ 
Wenn er Drogen genommen hätte, wäre das leicht zu erklären. Aber damit hatte er nie etwas zu tun gehabt. 
Oder doch? Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. 
 
   Vielleicht waren es ja die Eier, die er mit dem vielen Knoblauch gegessen hatte? Den er beim Zähneputzen an der Wasserquelle unter der Pinie loszuwerden versuchte? 
 
   Da, wo er seine Zahnbürste liegengelassen haben musste. 
Oh, Gott! Bestimmt waren es die Eier. 
 
 
   Sanders sackte vor Schreck in den Knien zusammen, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Am ganzen Leibe zitternd, sank er zu Boden. 
Vor sein geistiges Auge trat das deutsche Ehepaar, dass er bei seiner Ankunft in Teheran kennen gelernt und dieses ihn gewarnt hatte, einseitig gebratene Eier zu essen. 

"Warum denn das?", hatte er verwundert gefragt.
"Es könnte sich ein Virus darin befinden", erwiderte die Frau, "welches Halluzinationen hervorrufen könnte." 
"Deshalb müssen die Eier beidseitig gebraten werden", sagte der Mann, "um das Virus unschädlich zu machen. Am besten ist es aber, man isst gar keine Eier."
"Ich habe aber großen Appetit und werde in der nächsten Gaststätte einige davon verzehren", war seine unbedachte Antwort. 
"Wie Sie wollen", sagte der Mann und erzählte mit sichtlichem Vergnügen, dass es den deutschen Botschafter arg erwischt habe. 
"Täglich hat er drei Frühstückseier zu sich genommen", lachte er. "Schön einseitig und knusprig gebraten." 
"Und eines Tages", fuhr seine Frau fort, "hat er den Hörer abgenommen, ohne dass das Telefon geläutet hatte." 
"Und gesagt", sagte der Mann, "er käme gleich. Dann hat er dem Personal mitgeteilt, er müsse in die japanische Botschaft. Den Wagen verschmähte der Botschafter. Er soll mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum japanischen Kollegen gefahren sein, dann auf einen sieben Meter hohen Baum gestiegen und auf den nächsten fliegenden Teppich in Richtung Botschaft gewartet haben. Nach drei Stunden ist der Teppich auch endlich geflogen gekommen." 
Der Mann lachte und nickte seiner Frau zu. 
"Der Botschafter hat es sich darauf gemütlich gemacht. Doch schon nach wenigen Minuten ist er abgestürzt. Er hat sich drei Rippen, das linke Bein und die rechte Schulter gebrochen. Hahaha!" 

Es waren die Eier. 
Mühsam erhob sich Sanders. Er war mit dem Virus infiziert. Was nun? Seine Beine zitterten immer stärker. Nervös rieb er seine feuchten Handflächen gegeneinander, während er dem Treiben der Beiden zusah, bis das Licht erlosch. Dann stieg er in sein Auto. 

Es war eine dunkle Nacht. Kein Stern blinkte am Himmel. 
 
   Ohne Halt erreichte Sanders im Morgengrauen die Stelle, an der er die Wasserquelle unter der Pinie entdeckt hatte. Doch die Pinie stand nicht mehr da. Aber der Felsvorsprung und die Quelle stimmten. 
Bestimmt hatte er sich verfahren. Oder in der Nacht die richtige Stelle übersehen. So fuhr er wieder zurück, dann wieder zu der Stelle. Doch alles war wie vordem. Die Pinie war verschwunden. Und auch die Zahnbürste nirgends zu entdecken. 

"Das darf doch alles nicht wahr sein!", fluchte er laut. "Was ist denn nur los. Träum ich oder wach ich?" 

Hätte Sanders genauer hingesehen, und wäre er nicht so aufgeregt gewesen, hätte er die Zahnbürste unter der Felsnische, in die sie der Wind gefegt hatte, gefunden. So aber wollte er nur weg von diesem mysteriösen Ort und führ ohne Aufenthalt weiter, hielt nur an Tankstellen, um zu tanken oder auf Rastplätzen, um ein weinig zu schlafen. 
 
 
   Nach fünfhundert Kilometern Fahrt erreichte er endlich Istanbul, überquerte, innerlich jubelnd, die Bosporusbrücke nach Europa und war nun nicht mehr aufzuhalten. 
 
   Mit Tempo ging es durch Bulgarien, Sofia, Kosovo, Nisch, Belgrad, Zagreb, Slowenien nach Österreich. 
Hier erst hielt er ausgiebig Rast, trank einen Kaffee und nahm seit Teheran die erste Nahrung zu sich. Danach duschte er an der Tankstelle und schlief im Auto einige Stunden. 
Als er aufwachte, wunderte er sich, dass es so warm war. Es war doch erst Februar. Aber nicht die Spur von Schnee zu sehen. Und die Sonne stand hoch am Himmel. 

Verwirrt fuhr Sanders weiter. 
 
   Noch etwa fünf Stunden Fahrt bis München, sagte er sich, und hatte es nun nicht mehr so eilig.
An der Grenze bei Salzburg rechnete er noch in Minuten bis nach Hause. Etwa neunzig Minuten oder hundertzwanzig Kilometer. Nur noch siebzig, noch vierzig, dreißig ... 
Da überfiel ihn plötzlich ein seltsames Verlangen. Er wollte unbedingt Rotwein trinken. Und so sehr er sich auch gegen das ungewöhnliche Begehren wehrte, fuhr er doch ohne seinen Willen rechts zur Tankstelle, obwohl ihm unerklärlich war, warum er ausgerechnet hier stehen geblieben war. 
 
 
   Sollte denn der Spuk nie ein Ende nehmen? 
Welch magische Kräfte waren hier im Spiel. 
Es waren doch nur noch fünfzehn Kilometer bis zur Stadt. Dann wäre er schon in seinem Landhaus und könnte sich endlich wieder richtig ausschlafen, und vor allem ein ausgiebiges Bad nehmen. 

Es war schon später Abend. 
Wie in Trance verließ Sanders das Auto. Sorgfältig sperrte er die Türen ab, ging dann um den Wagen herum und überzeugte sich, dass alles in Ordnung war. Immerhin hatte er ja eine wertvolle Ladung mit und dementsprechende Verantwortung. 
Dann betrat er die Raststätte. 

Der große Raum war leer. Nur der Wirt stand am Spielautomaten; er schoss die Kugeln ab und bewegte dabei seinen Körper so, als könne er den Lauf der Kugel bestimmen. Von Sanders nahm er keine Notiz. 

Sanders setzte sich auf einen Platz, von dem aus er den Raum überblicken konnte und auch die Tür im Auge hatte. 
 
   Plötzlich sah er einen Mann, den er lieber nicht gesehen hätte. Ein kahler Kopf, übersät mit braunen Hautflecken, ein längliches, knochiges Gesicht, straff überzogen mit fahler Haut. Und diese Brille. Sie hatte so starke Gläser, dass man von dem Gesicht nur die riesig großen Augen sah. Der Kerl rauchte eine Zigarre, lächelte ihm höflich zu und zeigte dabei seine gelben, wackligen Zähne, die schier endlos aus dem fleischlosen Kiefer ragten. 
Dieser Anblick störte ihn so sehr, dass er den Platz wechselte und so dem Mann den Rücken zudrehte. Doch da erblickte er ihn im Spiegel an der Wand gegenüber. Und dieser Unmensch lächelte noch immer. Am liebsten hätte Sanders dem Kerl eins in die Fresse gegeben. Doch das verbot ihm selbstverständlich seine gute Erziehung. 
‚Aber schön wäre es doch. Und bestimmt sehr erleichternd‘, dachte er missmutig. 

Während also Sanders darüber grübelte, ob er dem Kerl eins überziehen sollte oder nicht, kam ihm der rettende Gedanke. 
‚Dort hinten scheint ein Nebenraum zu sein‘, hoffte er zumindest, und stand auf, ohne den Glatzkopf aus den Augen zu lassen. Langsam ging er an dem Wirt vorbei, der jedoch noch immer keine Notiz von ihm nahm. Er öffnete eine Tür und stand sogleich, wie er vermutet hatte, in einem Nebenzimmer. Unsicher versuchte er den Lichtschalter zu finden. Es gab keinen. So stand er in völliger Dunkelheit und wartete. Worauf? Er wusste es nicht. Minuten vergingen. Er wagte sich nicht zu rühren. 
Da spürte er einen eisigen Luftzug und mit ihm ein menschliches Wesen. Furchtsam zuckte er zusammen. 
"Komm doch her", vernahm er eine angenehme Frauenstimme, "her zu mir."
Wie ein Raubtier versuchte er mit seinem Blick das Dunkel zu durchdringen und erkannte tatsächlich die Konturen einer Frau. 
Das schwarze Haar der Frau war in der Mitte gescheitelt, an den Schläfen spiralig eingedreht. 
So würde eine Spanierin vor hundert und noch mehr Jahren ausgesehen haben. Vielleicht auch eine Andalusierin oder Mexikanerin. 
Eine rote Rose steckte im Haar hinter dem zierlichen Ohr der Unbekannten. Das Kleid, das sie trug, hatte einen weiten Ausschnitt, der vorteilhaft ihren üppigen Busen betonte, und einen weiten Rock. . 
"Ich habe hier auf dich gewartet", sagte die Frau leise. 
"Schön für mich", erwiderte Sanders, als er sah, dass die Konturen immer attraktiver wurden, fast klassisch in dem bunten Operettenkleid. Er hatte sich entschlossen, mitzuspielen. Was blieb ihm auch anderes übrig. Vielleicht befand er sich ja tatsächlich in einem Traum. Einem Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte. 
"Ich warte schon 333 Jahre auf dich", flüsterte die geheimnisvolle Schöne. 
"Du hast dich unwahrscheinlich gut gehalten." 
Sanders, dem ganz heiß geworden war, war sogar zum Scherzen. 
Wieder so ein irrationaler Spuk, dachte er und sagte: 
"Ich hätte dich bedeutend jünger geschätzt, Schätzchen." 
"Hier steht dein Rotwein", sagte die Frau. "Nachdem du dich so gesehnt hast."
"Nun, meine Liebe", Sanders trat noch etwas näher an die Frau heran, "verrate mir, wer du bist. Entfernt erinnerst du mich an eine Frau, die ich gekannt habe."
"Vor dreihundert Jahren waren wir Mann und Frau." Die schöne Frau schmiegte ihren Körper fest an Sanders, dem ganz mulmig wurde. "Wir hatten eine Kneipe. Ein Häuschen. Und zwei Knaben." 
"Sehr interessant." 
Sanders rückte etwas beiseite. Ihm wurde immer unheimlicher. Der Körper der Frau schien sich mit seinem verbinden zu wollen. Und die starre Kälte, die von ihm ausging, ließ ihn noch mehr frösteln. 
"Wir erzeugten unseren eigenen Wein", fuhr die Frau mit leiser Stimme fort. "Hier ist er. Dein Lieblingswein."
 
 
   Vorsichtig nippte Sanders von dem Pokal, den ihm die Frau mit einer anmutigen Geste hinhielt. 
Das war ein Wein. Er hatte ihn zwar noch nie getrunken, aber er mundete vorzüglich, war von eigenartigem Geschmack und einer dunkelroten, fast violetten, Farbe.
"Eine wunderbare Blume", stimmte er zu. 
"Trinke diesen Wein, schließe die Augen und höre zu. Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte", sagte die schöne Frau. 
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   Sanders befand sich plötzlich in der niedrigen Türöffnung einer herunter gekommenen Kaschemme. 
In die Wände aus grobem Stein waren verschieden große Gucklöcher gehauen. Auf dem Lehmboden standen mehrere Fässer. Darüber lagen breite Bretter aus rohem Holz, die als Tisch dienten. 
An den Längsseiten saßen laut lachende, wild gestikulierende Männer. Sie trugen weiße Hemden mit breiten Ärmeln und weiten Hosen aus Baumwolle. 
Auf ihren Köpfen wippten riesige Sombreros, die sie auch beim Trinken nicht ablegten. 
Einige der Männer hatten Patronentaschen um die Schultern gehängt, andere sie auf den Tisch vor sich gelegt. Alle tranken Rotwein. 

Ein Mädchen, die blonden Haare zu Schnecken über die Ohren gerollt, bediente die wilden Gesellen, die gierig auf ihren üppigen Busen starrten, den ein schwarzes Schnürmieder zusammenhielt. Manchmal klatschte der Eine oder Andere auf den prallen Hintern des Mädchens unter dem weiten, bunten Rock. 
"Schneller, meine Süße, schneller!", verlangten sie. "Wir haben Durst!" 
"Geduld. Geduld." Das Mädchen lachte und schenkte den Wein aus dem großen Krug in die ihr hin gehaltenen Becher. 

"Einen schönen guten Tag, die Herren", grüßte Sanders höflich. 
Doch er erhielt keine Antwort. Darob sehr verwundert, schritt er langsam an den Tischreihen entlang. Doch die Männer und auch das Mädchen beachteten ihn auch jetzt nicht. So setzte er sich an einen freien Tisch ganz hinten und wartete. 

Ein großer gelber Hund kam in die Kneipe. Schnurstracks lief er auf Sanders zu, legte den Kopf auf seine Knie und leckte ihm die Hände. Plötzlich begann er winseln, schaute Sanders aus großen, traurigen Augen an, trottete zur Tür, blieb stehen, schaute zurück. 
‚Bestimmt will er mich zum Mitgehen auffordern‘, dachte Sanders und folgte wie in Trance dem Hund. Sie gingen einige enge Gassen entlang, überquerten dann den Dorfplatz an dem Ziehbrunnen vorbei, liefen eine geduckte Häuserreihe entlang, bis fast zum Ende der Straße. Und dort erblickte er den Felsvorsprung und wusste, dass auch die Pinie da sein würde. 
"Das ist die Pinie, die ich dir auf den Weg gelegt habe und die du bei der Rückfahrt nicht mehr gefunden hast", sagte da die Frau, die plötzlich wieder neben ihm war. "Sie steht hier seit Jahr und Tag. Geh doch bitte ein Stück weiter."

Sanders folgte wieder dem Hund. 
 
   Sie gingen bis zu dem Felsen, an dem er die Kolonne angehalten hatte, dann weiter, um den Felsen herum. Und hier bot sich ihm ein entsetzliches Bild. 
Eng an den Felsen gedrückt, stand da ein uraltes, winziges Haus, mit einem kleinen Hof dahinter, in dem zwei Kinderleichen in ihrem Blute lagen. Zwei Knaben. 
„Und nun geh ins Haus.“ 
Sanders betrat durch eine niedrige Tür das Haus,stand sogleich in einem kleinen, ärmlich eingerichteten Zimmer. Zwei bewaffnete Männer bedrängten eine Frau, im Begriff, ihr Gewalt anzutun. Das Mieder der Frau war zerrissen, eine Brust entblößt, der weite Rock in die Höhe geschoben. 
Entsetzt sah Sanders, wie der eine ungeschlachte Kerl die Frau festhielt, während der andere lachend seine Hände zwischen ihre nackten Schenkel stieß. 
Sanders stockte der Atem. 
"Du?", fragte er die schöne Frau neben ihm. 
"Die Knaben wollten mir helfen", erwiderte die Frau kaum hörbar. "Deshalb wurden sie niedergestochen."
"Und ich? Was tue ich jetzt. Eile ich, um Waffen zu holen?" 

Sanders konnte nicht glauben, was er sah. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine, kalte Tröpfchen, seine Hände zitterten. 
"Nein", sagte die Frau traurig. "Du läufst weg. Du versteckst dich im Maisfeld."
"Aber... "
"Ich habe dich seitdem nicht mehr gesehen. Als ich die Leichen unserer Kinder im Hof entdeckte, wurde ich wahnsinnig. Ich lebte noch vierzig Jahre. Im Dorf nannte man mich die Verrückte Alte. Täglich ging ich am Rande des Maisfeldes entlang. Ich rief deinen Namen. Doch als ich keine Antwort bekam, setzte ich mich an den Wegrand und wartete. Doch du kamst nicht. So erzählte ich dir ins Maisfeld hinein, unsere Kinder seien in Gefahr, du solltest kommen und sie beschützen. Aber aus dem Maisfeld kam nie eine Antwort. Da ging ich eines Tages, es war gerade Vollmond, selbst hinein, verirrte mich und blieb dort. Erst im Herbst, als der Mais geerntet wurde, fand man meine verweste Leiche." 
"Das ist ja furchtbar." 
Sanders versuchte, die Hand der Frau zu erhaschen, griff aber ins Leere. 
"Und immer, wenn Vollmond ist", fuhr die Frau fort, "finde ich die Kraft, nach dir zu suchen. Als ich dich vor hundert Jahren das erste Mal aufspürte, warst du schon gestorben. Ein andermal warst du mit einer Frau zusammen, die stärker war, als ich. Ich konnte nicht an dich herankommen. Doch heute ist es soweit. Schau dir den Mond an. Er ist voll. Doch er ist schwarz geworden vor Trauer. Nur ein goldener Hof schenkt ihm etwas Glanz und Helligkeit. Bleibe bei mir." 

Die schöne Frau schmiegte ihren Körper ganz fest an Sanders. Erschauernd wich er zurück. Die Frau war kalt, wie Eis, kalt wie der Tod. 
"Wir, die Kinder und ich, haben Sehnsucht nach dir", sprach die Frau weiter. "Die Knaben sind immer noch so klein und lieb wie damals. Du wirst sie sofort wieder erkennen."
Sanders Hände waren feucht geworden. Ihm war heiß, doch er fröstelte. 
"Verzeih", sagte er. "Ich muss mich etwas frisch machen." 

Sanders wankte durch den Schankraum zur Toilette, ließ kaltes Wasser über die Pulsadern fließen, wusch sich das Gesicht, blickte in den Spiegel über dem kleinen Waschbecken und erschrak wieder zutiefst. 
Ein völlig fremder Mensch blickte ihm verstört entgegen. 

Das Nebenzimmer, in das er taumelte, war leer. Weder der Wein noch die Frau waren zu sehen. Verwundert fragte er den Wirt, wo die Frau geblieben sei und erfuhr, dass er die ganze Zeit allein gewesen war. Auch den alten Mann mit Brille hatte der Wirt nicht gesehen. 
"Als ich Sie bedienen wollte", sagte er, "haben Sie so fest geschlafen und sahen so müde aus, dass ich dachte, der Schlaf sei für Sie jetzt wichtiger als alles andere."
Also hatte er doch geschlafen. Und so verrücktes Zeug geträumt. 
‚Vielleicht ist heute Föhn‘, dachte er. ‚Oder Vollmond.‘
Komisch war nur, dass es so warm war. Und das im Februar. Er war doch erst drei Wochen unterwegs. Und als er im Januar wegfuhr, war alles noch frostig und schneebedeckt gewesen. 

Nachdenklich ging Sanders hinaus. Die frische Morgenluft kam ihm entgegen. Er atmete tief durch. 
Doch was war denn das? 
Auf dem Dach eines Hauses, Sanders genau gegenüber, wuchs ein 
blühender Fliederstrauch. 
Wieso blühte der Flieder schon im Februar. Hatte denn der Spuk noch immer kein Ende.
Es fing gerade an zu tagen. Ein Auto blieb an der Tankstelle stehen, ein Mann stieg aus, füllte die Zeitungsbox.

Sanders nahm sich eine Zeitung heraus und erstarrte. Das konnte nicht sein. Doch hier stand es schwarz auf weiß. Es war der dritte Juni. Also nicht Februar. 

Aber er war doch nur drei Wochen weg gewesen. 
War denn die Zeit stehen geblieben?
Oder er? 
 
   Und die Zeit lief ihm davon?

Sanders fand keine Erklärung für das Vorgefallene und beschloss, sich über gar nichts mehr zu wundern. Er machte nochmals einen Rundgang um sein Auto. Es war alles in bester Ordnung. Na, also. 
Er schloss die Tür auf, setzte sich ans Lenkrad und … 

Auf dem Beifahrersitz lag eine dunkelrote Rose... 

*

Zu Hause schlief Sanders fast drei Tage, stand nur auf, um sich für eine halbe Stunde in die Badewanne zu legen. Das erleichterte seinen Zustand etwas. 
Am Morgen des dritten Tages hatte er einen Entschluss gefasst. Er musste noch einmal zu der Tankstelle fahren, in der Hoffnung, dort etwas zu entdecken, was ihm Aufschluss geben könnte. 
Als er zu der Stelle kam, war die Tankstelle verschwunden. 
„Wo ist denn die Tankstelle geblieben?“, fragte er einen alten Mann, der langsam vor ihm her humpelte. 
„Welche Tankstelle?“, fragte der alte Mann zurück, ohne sich umzudrehen. 
„Die Tankstelle, die heute Nacht noch hier war.“ 
„Hier gibt es schon lange keine Tankstelle mehr.“ 
Der alte Mann drehte sich um und sah Sanders genau in die Augen. 
 
   Es war der Mann mit der Narbe. Der Portier aus dem Hotel in Teheran. 
 
 
   Sanders glaubte, verrückt geworden zu sein. So etwas konnte es einfach nicht geben. 
„Aber ich war doch gestern hier“, stammelte er, „ich…„ 
„Ach, diese Tankstelle“, grunste der Alte und lief wieder vor ihm her. „Die ist bereits im Herbst des vergangenen Jahres abgerissen worden. So fünf Kilometer weiter, an der Ausfahrt zur Landstraße, ist sie wieder aufgebaut worden. 

*

Maren wollte das alles nicht glauben. 

"Vielleicht hat man dir, Pardon, Sanders ", sagte sie, "eine Langzeitdroge ins Essen oder Getränk gegeben."
Unwillig schüttelte Falken den Kopf. 
"Welchen Grund sollte es dafür geben", zweifelte er, "komm, Maren, wir machen lieber wieder einen kleinen Spaziergang." 

Maren und Falken liefen über die Veranda in den Garten, strebten wieder dem Wald zu. 
"Herr Pichler ist ja gar nicht hier", wunderte sich Maren. "Ist doch gar kein Discotag." 
"Einen Augenblick." 
Falken ging zurück zum Haus und kam gleich darauf mit einem Nachtfernglas in der Hand wieder. 
Am Ende des Hauses, da, wo eine noch in der Nacht duftende Wiese den Blick frei gab, suchte er mit dem Fernglas den Waldrand ab. Plötzlich lachte er belustigt auf. 
"Ahnte ich es doch!", rief er fröhlich. " Hier. Schau mal." Er reichte Maren das Glas, stellte sich hinter sie, lenkte es in eine bestimmte Richtung. "Aber erzähle das ja niemandem, das würde dir keiner glauben."

Neugierig schaute Maren durch das Fernglas. Herr Pichler saß auf einer Waldlichtung, mit hoch gerecktem Rumpf. Ihm gegenüber stand ein junger Rehbock. Neugierig schnupperte er an seiner Schnauze. 
Jetzt erhob sich Herr Pichler langsam, ging ein paar Mal um den Rehbock herum, legte seine Vorderpfoten flach auf den Boden, streckte sein Hinterteil in die Höhe und stellte seinen Schwanz auf. 
"So versucht er, den jungen Bock zum Mitspielen zu bewegen", freute sich Falken. 
Der Bock schien jedoch keine Lust zum Spielen zu verspüren, er starrte Herrn Pichler nur verständnislos an und blieb unbeweglich stehen. 
Herr Pichler lief nochmals um ihn herum, zwickte ihn dann in das, was der Jäger beim Rotwild als Blume bezeichnet. 
Sofort hüpfte der Bock einen kurzen Satz nach vorn, setzte sich dann wieder hin und verhinderte so, nochmals in seine Blume gezwickt zu werden. 
"Jetzt sitzen sie sich gegenüber", flüsterte Maren. "Sie plauschen." 
Der Bock senkte gerade seinen Kopf, so dass die dolchähnlichen, kleinen Hörner nach vorn zeigten. 
Plötzlich nahm er Anlauf und stürzte ruckartig auf Herrn Pichler zu. 
Herr Pichler sprang mit einem Satz zur Seite, der Bock stieß ins Leere.
"Herrlich. Du hast Recht. Das glaubt einem wirklich keiner. Sieh doch nur. Jetzt läuft er in unsere Richtung." 
"Er hat uns wieder aufgespürt. Gleich wird er hier sein, um uns zu begrüßen." 
"Wie schwer ist eigentlich dieser Koloss?" 
"Bis jetzt nur einhundertdrei Kilo."
"Na dann." 
 
 
   Maren reichte Falken das Fernglas und beeilte sich, ins Haus zu kommen. 
Falken eilte ihr hinterher. 
"Möchtest du Kaffee trinken?", fragte er im Haus. "Um dich wach zu halten." 
"Nein, danke, ich bin munter. Aber ein Glas Wein, bitte. Ja?" 
Falken schenkte Maren und auch sich ein. 
Nachdem sie ihre Gläser leer getrunken hatten, sagte Maren verschmitzt: "Vielleicht hat ja Sanders all dies als Halluzinationen erlebt." 
"Nein", zweifelte Falken. "Eines Nachts habe ich ganz deutlich Elisabeths Stimme gehört. 'Nicht jetzt, nicht heute und nicht hier.'"
"Na, dann lese ich mal weiter." 

*

- Erschreckt sprang Sanders aus dem Bett. 
"Nicht jetzt, nicht heute und nicht hier." 
Das war Elisabeths Stimme. Genau diese Worte hatte sie gesprochen in dem Haus auf Sadiks Plantage. 

Sanders erinnerte sich an den Zettel, auf den Elisabeth ihre Anschrift geschrieben hatte. Ach, ja, Teheran. Hastig kramte er seinen Reisepass aus der Tasche. Den Zettel fand er nicht. Doch die Adresse wusste er plötzlich auswendig. So beschloss er, gleich am nächsten Tag das Haus mit der Nummer 36 aufzusuchen. Schon um sechs Uhr fuhr er los. Nach einigem Suchen fand er endlich die Straße am anderen Ende der Stadt. Doch ein Haus mit der Nummer 36 gab es nicht. Nur eine Ruine war da. So fragte er einen Passanten, ob er wüsste, wo das Gasthaus geblieben sei. Er hatte Glück. Der Mann sagte, dass das Eckhaus, das von zwei Seiten erreichbar sei, im Krieg durch Bomben zerstört worden sein soll. 
"Es war ein beliebtes Gasthaus", plauderte er. "Es hat einer Familie Röhrig gehört. Ach, was sage ich. Es gehört noch immer der Familie. Die alte Frau Röhrig lebt ja noch. Hm, eine sehr eigenartige Frau.“
„Eigenartig?“
„Ja, eigenartig.“ Der Mann nickte mehrmals mit dem Kopf, bevor er weiter sprach. „Trotz ihren hohen Alters will sie weder das Haus noch das Grundstück verkaufen. Und schon gar nicht will sie in ein Altenheim ziehen. Ja, ja, sie ist ja trotz ihrer vierundneunzig Jahre noch beneidenswert rege und gesund. Bestimmt bleibt sie bis zu ihrem Lebensende in dem Haus." 

Sanders erfuhr, dass die drei Räume unter der Ruine noch bewohnbar seien. Nach dem Krieg habe die alte Frau Röhrig eigenhändig ihre Habseligkeiten ausgegraben und alles, was sie an Mobiliar vorgefunden hatte, repariert und damit die Wohnung eingerichtet. 

"Und nie kam ein neues Stück dazu", beendete der Mann seine Erzählung. "Auf dem Dach der Ruine wächst Gras. Der Wind und die Vögel haben es dahin gebracht. Und in der Ecke zur Spitze blüht ein Fliederstrauch. Sie können es nicht verfehlen." 

Wehmütig ging Sanders an der verfallenen Hausfront entlang. Als er zum wiederholten Male um die Ecke bog, sah er, wie jemand in den Hof hinein ging. Verwundert meinte er, einen Zipfel des altmodischen Kleides gesehen zu haben, das Elisabeth immer trug. Doch als er den Hof betrat, war niemand zu sehen. So beschloss er, die alte Frau Röhrig aufzusuchen. 
"Sanders", stellte er sich am nächsten Tag höflich vor. "Ich möchte über die Geschichte des Hauses schreiben und würde gerne einiges von Ihnen darüber erfahren." 
Er bat die alte Frau Röhrig um die Erlaubnis, sich in der Wohnung umsehen zu dürfen. 

Der Mann hatte nicht übertrieben. Alle Zimmer waren voll gestopft mit Möbeln, denen man ihr Alter ansah. Manche waren notdürftig aufgearbeitet. Doch die Spuren der Vergangenheit waren nicht zu übersehen. 
In dem größten Zimmer fesselte seine Aufmerksamkeit eine alte Kommode. Sie war überladen mit aus edlem Holz geschnitzten Säbeltänzern. Es waren die gleichen, die er in Teheran gesehen hatte. 

"Die Gegenstücke, Bilder, Nippes und andere Erinnerungen, sind in einem Teheraner Basar", sagte die alte Frau Röhrig, als hätte sie Sanders Gedanken erraten. 
"Wer ist denn das?" Sanders starrte erregt auf das Bild an der Wand über der Kommode. 
Das konnte nur Elisabeth sein. So hatte er sie kennen gelernt. In diesem großblumigen Kleid. Übersät mit giftgrünen Blättern. 
"Sie hat es beim Bombenangriff getragen." 
Frau Röhrig blickte Sanders aus tief in den Höhlen liegenden, alten, wässrig blauen Augen an. "Und als man sie aus den Trümmern zog", sprach sie leise weiter, "wurde sie auch damit beerdigt."
"Und da hängt ja auch der Mann mir der Narbe." Sanders betrachtete das Bild übergenau. "In Soldatenuniform", wunderte er sich. 
"Ja. Gleich am ersten Tage des Krieges ist er in Polen gefallen. Die Narbe hat er sich schon als Knabe geholt. Bei einem Fahrradunfall. Elisabeth und er waren ein schönes Paar. Sie wollten heiraten, sobald der Krieg zu Ende wäre." 
"Ist Elisabeth viel gereist?", fragte Sanders gerührt.
"Nein. Überhaupt nicht Das Mädel war nie fort, und so gerne hätte sie sich die Welt angesehen. Sie sagte immer, sie würde nach dem Siege die ganze Welt bereisen."
"Nach dem was?"
"Nach dem Siege. Damals hieß das so, wenn der Krieg zu Ende sein würde." 

Elisabeth wurde nur zwanzig Jahre alt. In jener Nacht, als die Bomben das Haus in Schutt und Asche legten, war sie zu müde, um in den Luftschutzkeller zu flüchten. So wurde sie unter den Trümmern des einstürzenden Hauses begraben. 
Und der Wind hatte ihre Lieblingsblume an ihr Grab geweht. Einen Fliederbusch. - 
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   "Damit", sagte Maren, "wäre deine Geschichte wohl zu Ende?"
"Eigentlich schon." Falken räusperte sich vernehmlich. "Doch eines Tages ließ mir Carla, also, die C C, eine englische Illustrierte zukommen, in der ich einen sonderbaren Bericht las."
"Und was stand darin?" 

Falken schaute in Marens Augen. Er glaubte, hinter ihrer Stimme ein verstecktes Lachen wahrgenommen zu haben. Na, vielleicht täuschte er sich auch. 
"Da stand", sagte er, "dass ein merkwürdiges Paar sein Unwesen in der Stadt treibe. Ein Narbenmann und eine dunkelhaarige Frau. Sie sollen ein Spielkasino pleite gemacht und das gesamte Geld, das sie gewonnen haben, unter die Menschen gestreut haben. Und eine andere Frau, aber derselbe Mann mit der Narbe, sollen eine Schwebenummer in einem Varieté aufgeführt haben, obwohl sie eigentlich nur als Gäste gekommen waren. Der Narbenmann soll von der Bühne schnurgerade durch die Luft über die Köpfe des Publikums hinweg geflogen sein. Und die junge Frau soll vom Boden abgehoben haben, mit den Armen geflattert, als wären diese Flügel, und mit dem Geschrei einer Wildgans einige Runden im Saal geflogen sein, bevor sie im Luftschacht verschwand."
"Wirklich?" 
"Ja. Wirklich." Wieder glaubte Falken dieses sonderbare Lachen zu erahnen. "Das war das letzte, was ich von ihnen gehört habe", sagte er. "Dann verlor sich ihre Spur. Es war immer derselbe Narbenmann, die Frauen aber wechselten das Aussehen."
"Ja, das ist sehr seltsam", sagte Maren. "Ich habe nie dergleichen gehört." Sie stand auf und reckte sich. "Und jetzt steckst du in einer Schreibkrise und weißt nicht, wie es weitergehen soll."
"So ist es." Falken erhob sich auch. "Es ist spät, Maren. Wir haben jetzt sechs Stunden gearbeitet. Es ist Zeit zum Schlafengehen." 
"Einverstand, Michael." Maren rieb sich aus Spaß die Augen. "Der Sandmann war schon da." 
"Gleich morgen rufe ich im Gasthaus an und bestelle uns etwas Gutes zu essen", versprach Falken lächelnd. "Schlaf gut, Maren. Gute Nacht."

Maren stieg schnell die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. 
Falken zog sich die Wollweste über und machte es sich auf der Veranda im Liegestuhl bequem. 
Der Tag wurde schon langsam hell, die frische Waldesluft wehte würzig zum Haus. 
Falken schlief tief und traumlos; er spürte nicht, dass der Wind mit einer leichten Brise über ihn hinwegwehte und in einen lieblichen Duft von Flieder hüllte.

Herr Pichler weckte Falken mit lautem Gebell. Er wollte doch seine Streicheleinheiten hinter dem Ohr. Bestimmt war es schon spät. Erschreckt schaute Falken auf seine Armbanduhr. Sieben Uhr! Du meine Güte. Er sprang aus dem Liegestuhl und eilte ins Haus. 
"Maren!", rief er auf der Treppe zu den oberen Zimmern, "Aufstehen. Maren!" 
Doch Maren meldete sich nicht. 
 
   Er nahm drei Stufen auf einmal, klopfte wiederholt an Marens Tür. Doch alles blieb still. 
Verwundert presste er ein Ohr an die Tür, lunste durchs Schlüsselloch. Nichts zu sehen. Nichts rührte sich. Entschlossen drückte er die Klinke nieder. Schaute ins Zimmer. 
 
   Alles leer. Und das Bett unberührt.
Von böser Ahnung getrieben, öffnete er alle fünf Schlafzimmer. Vielleicht hatte Maren sich versteckt, hoffte er. So ein neckisches Spielchen würde er ihr schon zutrauen. 
Doch Maren war nirgends zu finden. 

Falken ging wieder nach unten. Küche und Wohnzimmer waren so gründlich aufgeräumt, als seien sie nie benutzt worden. Sogar die Weingläser standen in dem kleinen Schrank, obwohl Maren nicht wissen konnte, dass sie hier aufbewahrt wurden. 
 
   Schnell in den Keller. 
 
   Die zwei Flaschen Rotwein, die er mit Maren leer getrunken hatte, lagen an ihrem Platz. 
Das war zu viel. 
Falken eilte wieder nach oben, ließ sich in der Küche auf einen Stuhl plumpsen, dachte nach. 
Da war doch etwas faul. 
Einer plötzlichen Eingebung folgend, stürmte er in sein Arbeitszimmer. Er musste im Verlag anrufen. Er brauchte Marens Telefonnummer und oder die Adresse. 
 
    
 
   *

"Ich weiß nicht, was du meinst", sagte die Ce Ce. "Ich habe so eine Frau weder eingeladen noch mit jemanden kommen sehen."
"Sie hatte aber das Manuskript, das nur du hast. Das mit dem violetten Umschlag."
"Dieses Manuskript habe ich abgelegt, weil es nicht komplett ist."
"Du musst es aber haben."
"Gut. Ich sehe mal nach. Moment."

Es dauerte eine Weile, bis die Ce Ce wieder am Telefon war. So hatte Falken Zeit zum Überlegen. 

Er hatte Maren in einer dunklen Ecke kennen gelernt. Angeblich saß sie die ganze Zeit allein dort und wartete auf ihn. Den Schriftsteller, von dem sie nur die Bücher kannte. Oh, oh, da war etwas faul. Das spürte er. 
„Hm“, knurrte er, „und ich weiß tatsächlich nicht, wer sie noch gesehen oder gesprochen haben könnte. Verdammt." 

"Stimmt." Carla war wieder am Telefon. "Das Manuskript ist hier. Du meinst doch das im violetten Umschlag?"
"Ja. Das ist doch das einzige im violetten Umschlag."
"Stimmt. Und was noch?"
"Wie kommt das Manuskript in die Hände von Maren Lars?"
"W e r   i s t  Maren Lars?" 
"Das will ich ja von dir wissen. Aber du scheinst diese Frau ja nicht zu kennen, oder kennen zu wollen."
"So ist es. Tut mir Leid, Michael. Aber ich kann dir da nicht weiter helfen. Sehen wir uns am Wochenende?"
"Ich ruf dich an. Tschüss." Falken legte auf. 

*

Allmählich wurde Falken klar, dass er einen Arzt aufsuchen müsse. So rief er Dr. Kuhlbach an. 
Dr. Kuhlbach war ein alter Bekannter. Psychoanalytiker und Nervenarzt. Er würde ihm bestimmt helfen können. Sein Zustand flößte ihm nun doch etwas Angst ein. 

"Ich kann keine organischen Mängel feststellen", sagte Dr. Kuhlbach. "In zwei Tagen werden wir mehr wissen, wenn ich die Blutanalyse ausgewertet habe."

Zwei Tage später saß Falken Dr. Kuhlbach gespannt an seinem Schreibtisch gegenüber. 
"Nun sag schon, Klaus, was hast du herausgefunden?", forderte er Dr. Kuhlbach auf, zu reden, als dieser ihn anschwieg. 
"Hm, es ist so", begann Dr. Kuhlbach zögerlich, "ich habe Spuren eines Opiats in deinem Blut gefunden." 
"Eines Opiats?", fragte Falken ungläubig. 
"Ja, eines Opiats, das nach der Pharmakognosie, also der Lehre von der Herkunft, dem Aussehen und der Zusammensetzung der Droge, unbekannt ist." 
"Eine Droge also? Hm. Dachte ich's mir doch. Ich habe da nämlich einen Verdacht." 
 
 
   Falken erzählte Dr. Kuhlbach die Geschichte von den Eiern, die er genüsslich mit Speck und viel Knoblauch verzehrt hatte. 
"Oh, mein Gott", stöhnte er. "Es waren tatsächlich die Eier."
"Könnte sein", stimmte Dr. Kuhlbach Falken zu. "Ich kann dich in diesem Zusammenhang auf eine Fachzeitschrift hinweisen, in welcher über solche und ähnliche Fälle berichtet wird. Danach soll es in asiatischen Ländern tatsächlich ein Gras geben, das sich von anderen nicht unterscheidet und von Geflügel gefressen wird. Verwandelt sich die Substanz des Grases durch die Verbindung mit dem werdenden Ei aber zu Opiaten, kann es durchaus die von dir beschriebenen Auswirkungen, also diese Sinnestäuschungen, diese Halluzinationen, hervorrufen."
"Aber über eine so lange Zeit“, zweifelte Falken.
"Sie können in einzelnen Fällen sogar bis zu zwei Jahren anhalten", sagte Dr. Kuhlbach. "So könnte es also sein, dass eine zweite Person in demselben Menschen selbständig handelt, ohne sein zweites Ich zu kennen. Sie können sich auch nie begegnen, da sie nur einen Körper haben", fügte er lächelnd hinzu. 
"Ich war also drei Monate ein anderer!", rief Falken bestürzt und sprang auf. 
"Ganz eindeutig. So muss es gewesen sein." Dr. Kuhlbach erhob sich ebenfalls. "Mehr kann ich dazu auch nicht sagen." 
"Mann, Klaus!" Falken war noch immer schockiert. "Anhand meines Reisepasses habe ich ja gesehen, dass ich die ganze Zeit in Frankreich gelebt habe, ohne ein Wort französisch sprechen zu können. Aber was ist mit Jetzt? Der Spuk scheint ja noch nicht vorbei zu sein."
"Die Spuren der Opiate", sagte Doktor Kuhlbach sachlich, "haben aber keinen Einfluss mehr auf deine Psyche, so dass mir deine Begegnung mit der Frau Lars auch unerklärlich ist. Da musst du wohl in anderer Richtung weiter forschen." 
Die Männer verabschiedeten sich mit Handschlag. 

Falken verließ in Gedanken versunken die Praxis. Ein diffuses Gefühl sagte ihm, dass hinter der ganzen ominösen Begebenheit Carla stecken könnte. Vielleicht sogar auch Maren. Sollte sie überhaupt real existieren. Denn nach allem, was in letzter Zeit geschehen war, konnte es doch gut möglich sein, dass auch sie eine Halluzination war, ein Spuk. Ein Geist. Wie das seltsame Mädchen Elisabeth. Oder die schöne Frau in der Raststätte. Und wenn es diese Maren doch gab - aus welchem Grunde sollten sie sich mit Carla verbünden und ihm so übel mitspielen? 
Und wenn doch, wie hatten sie es angestellt? 

Am nächsten Tag fuhr Michael Falken zu der Straße, in der das Haus mit der Nummer sechsunddreißig stehen sollte. Er fand ein riesiges, modernes Bürogebäude vor. Beim zuständigen Magistrat erlaubte man ihm, Einblick in das Grundbuch des Hauses zu nehmen und er fand bestätigt, was er ohnehin schon wusste. 
Des Weiteren las er, dass im Jahre achtzehnhundertdreiundvierzig ein Alois Röhrig das Grundstück gekauft und eine Gaststätte mit zwei Stockwerken darauf errichtet hatte. Der Enkel erbte das Haus, fiel aber im ersten Weltkrieg; seine Frau Dorothea und die Tochter Elisabeth starben bei einem Bombenangriff, bei dem das Haus völlig zerstört wurde. 

So war er also im Falle Röhrig keiner Halluzination erlegen. Es war eine Begegnung mit der Vergangenheit. Ausgelöst durch die einseitig gebratenen Eier. Aber kurios war es doch. Sehnsuchtsvoll dachte er an das seltsame Mädchen Elisabeth. Und gleich darauf an Maren Lars. Wo war sie? Nein, er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Horrortrip schien kein Ende nehmen zu wollen. 

Zu allem Unglück war auch noch Herr Pichler seit zwei Tagen verschwunden. Niemand hatte ihn gesehen noch gehört. Verzweifelt suchte er nach ihm. Lief immer wieder sein Grundstück, die weiten Wiesen und den nahe gelegenen Wald ab. Nichts. Er rief seinen Namen in den Wind. Nichts. Jedes Mal schlich er entmutigter zurück ins Haus. 
Als er diesmal das Wohnzimmer betrat, sah er, dass das Telefon blinkte. Schnell hörte er den Anrufbeantworter ab. 

"Hier ist Hauser", vernahm er eine aufgeregte Frauenstimme. "Bitte rufen Sie mich zurück. Es handelt sich um Herrn Pichler. Ich habe ihn gestern am frühen Morgen an der Stadtbahnstation gesehen. Ich glaube mit einer fremden Frau. Ich habe mir aber weiter keine Gedanken gemacht. Doch heute habe ich erfahren, dass Sie, Herr Falken, den Herrn Pichler vermissen. Also, rufen Sie mich bitte zurück." 
Umgehend rief Falken diese Frau Hauser an. 
"Er stand auf dem Bahnsteig", sagte sie, "hat den Zug abgewartet und ist hinein gesprungen. Dann ist er von einem Wagen in den anderen gelaufen. Der Zug fuhr dann in Richtung Innenstadt. Mehr weiß ich auch nicht."
"Danke", sagte Falken. "Sie haben mir sehr geholfen. Bestimmt kommt er bald zurück. " 

Und tatsächlich. Am Morgen des dritten Tages war Herr Pichler wieder da. Ganz ruhig lag er in seiner Hütte, die Schnauze in der Erde, wie ein Trüffelschwein. Als er Falken auf sich zukommen sah, wendete er den Kopf auf die andere Seite und legte beleidigt die Pfoten über die Augen. 
"Bestimmt nimmst du mir übel, dass ich dich nicht informiert habe, was eine Bahnfahrt ist." Falken hockte sich zu dem Hund. "Tut ein braver Hund so etwas? Ha? Schwarzfahren. Mit der S-Bahn." 

Herr Pichler sah Falken verächtlich an; bestimmt fühlte er sich verraten, denn er begann jämmerlich zu winseln. 
Als er genug gewinselt hatte, stand er langsam auf, drehte sich zum Häuschen, mit dem Kopf zur Rückwand und warf sich mit voller Wucht auf den Boden. Der Schwanz mit dem Hinterteil ragte drohend aus der Hütte. 
"Das nützt jetzt auch nichts", sagte Falken, nun auch beleidigt, "das hättest du dir früher überlegen sollen." 
Herr Pichler peitschte einmal heftig mit dem Schwanz auf den Boden und winselte weiter. 
„Na, dann schmolle weiter“, sagte Falken und ging ins Haus. 

Am nächsten Vormittag lockerte er die Erde hinter dem Haus um die Heckenrosen. Plötzlich hob Herr Pichler die Schnauze in die Höhe und lief auf geradem Weg nach vorn, der Ausfahrt zu. 
Als Falken den Postboten erkannte, der sich heute verspätet hatte, kam ihm Herr Pichler schon mit der Post in der Schnauze entgegen, übergab ihm die Illustrierte und hielt seinen Kopf zum Streicheln hin. 
"Braver Hund", schnurrte Falken versöhnlich, "alles wieder gut?"
Herr Pichler peitschte zum Einverständnis seinen Schwanz dreimal auf den Boden und bellte laut. 

Falken faltete die Zeitung auf und erstarrte vor Schreck. 
Es war die Zeitschrift, die Carla abonnierte. Und gleich auf der Titelseite war der Narbenmann mit einer dunkelhaarigen jungen Frau zu sehen. 
Eine leise Ahnung stieg bedrohlich in Falken auf. Eine Ahnung, die er schon seit langem hegte und nur nicht wahrhaben wollte. 
In der Veranda setzte er sich auf die Bank und betrachtete lange das Bild. Es überraschte ihn nicht einmal, den Mann mit der Narbe in einer neuen Aktion zu sehen. Doch dann entdeckte er im Hintergrund, etwas verschwommen zwar, aber doch deutlich erkennbar, eine Frau. 
"Blitz und Donner!", entfuhr es ihm. "Das ist doch Maren! Maren Lars!" 

Abrupt sprang er auf, ging ins Wohnzimmer, holte aus einem Regal die anderen Zeitschriften und die alte Lupe, las hastig die zwei Artikel und lachte laut auf. 
So wie man eine Handschrift am Schriftzug erkennen kann, erkannte er am Stil der Berichte eindeutig Carla. 
Mit der Lupe betrachtete er die beiden nebeneinander liegenden Berichte und verglich die Bilder. Die Papierstrukturen zeigten zwei unterschiedliche Erzeugnisse. 
Ja, es war eine sehr gute Fotomontage. Echt Carla. 

Als er vor einigen Monaten den Text gelesen hatte, war ihm dieser Text überhaupt nicht aufgefallen, da er ja den Stil, den Carla in Englisch schrieb, nicht kannte. Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. ‚Vermutlich‘ , spekulierte er, ‚wollte Carla mir einen Impuls geben, als ich in der Leerlaufphase steckte.“ 
Es konnte natürlich auch ein alberner Streich sein. Na, wie auch immer. Für Carla war es kein Problem, im Verlag in der Druckerei so eine Fotomontage anzufertigen. 
Verdammt. Verdammt. Ja, Carla hatte ihm diesen Streich gespielt. Ganz sicher. Und er, der dumme Schriftsteller Michael Falken, war darauf reingefallen. Zu köstlich. Er lachte wieder laut auf. 
‚Aber wie hat sie es angestellt‘, grübelte er. 
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   Carla plagte das schlechte Gewissen, als sie erfuhr, dass Falken ernsthaft Probleme mit der Droge hatte. Das hatte sie natürlich nicht beabsichtigt. Sie wollte ihn nur etwas inspirieren, weil er doch in seinem Schreibloch steckte. 
Und nun noch diese Geschichte mit Maren Lars. Die ja nun völlig aus dem Ruder gelaufen zu sein schien. 

Sie hatte die junge Germanistin auf der Buchmesse in Frankfurt kennen gelernt. In der Kantine saßen sie bei einem Kaffee am selben Tisch, sahen sich nach kurzer Zeit in ein intensives Fachgespräch verwickelt und stellten schnell einige Gemeinsamkeiten fest. Sie erzählte vom Verlag und erwähnte auch kurz ihre Scheidung von Falken. 
 
   Maren plauderte auch aus der Schule. Sie hatte Germanistik studiert, mit dem Ziel, Journalistin zu werden, und hatte den Wunsch, sich zu verändern, da sie auch gerade eine Trennung hinter sich habe. 

„Der Kerl war mein Chef“, sagte sie. „Verheiratet. Zwei süße Kinder.“ 
„Das wusstest du doch bestimmt vorher.“ Carla schüttelte verständnislos ihre blonde Engelsmähne. „Und hast es in Kauf genommen.“ 
„Ich war jung und unerfahren“. erwiderte Maren zerknirscht. „Ich dachte, er lässt sich scheiden.“
„Immer das selbe Lied“, sagte Carla und streckte ihren rechten Zeigefinger in die Luft, „die lassen sich nur in den seltensten Fällen scheiden. Die lieben ihre Bequemlichkeit. Besonders die Älteren.“
„Ja“, stimmte Maren zu, „das ist wohl so. Und eine junge Geliebte zu haben, mit der man es im Büro und auf Dienstreisen treiben kann, ist doch auch sehr erfrischend.“ 
„Du sagst es.“
„Vier Jahre ging das.“ Maren nickte nachdenklich mit dem Kopf. „Vier Jahre.“ 

Carla bot Maren spontan das Lektorat an. 
„Und du kannst das Apartment, das Falken benutzte, bevor er ins Landhaus zog, haben“, schlug sie vor und lud sie ein, für ein Wochenende zu ihr zu kommen. „Dann können wir in Ruhe alles Weitere für deine zukünftige Arbeit besprechen“, fügte sie zufrieden hinzu. 

So zog Maren nach München. Und sie fühlte sich, wie man so sagt, bald pudelwohl. 
Auf die Idee, Falken eine Komödie vorzuspielen, kam Carla. Die Idee in die Tat umzusetzen, war ein Kinderspiel. Im wahrsten Wortsinn. Sie brauchten nur die Geschichte in seinem Manuskript weiter zu spielen. In den Abfallkörben, die sie regelmäßig bei ihren Besuchen bei Falken leerte, fand sie Fragmente, die sie zwar für gut hielt, im Manuskript aber nicht fand und nun einfügte.

Maren war sofort begeistert und spielte mit, ohne Falken zu kennen. Sie wusste nur, er war Schriftsteller des Hauses und trotz seiner jungen Jahre etwas schrullig. 
 
   Mit Begeisterung las sie das Manuskript, lernte die Fragmente aus dem Papierkorb auswendig und freute sich kindlich, nach langer Zeit endlich wieder ausgelassen und fröhlich sein zu können. Dann traf sie Falken persönlich auf der Fete und sie fuhren in sein Landhaus… 

Nachdem Maren sich von Falken verabschiedet hatte, um angeblich schlafen zu gehen, wartete sie noch eine Weile in ihrem Schlafzimmer, schlich dann wieder ins Wohnzimmer und verwischte alle Spuren. Ganz leise trat sie dann auf die Veranda. Falken saß ruhig und entspannt im Lehnstuhl und schlief, während ein süßer Duft von Flieder über ihn hinwegwehte. Ihr Parfüm. 

Von dem Wein, den sie vorher im Haus versteckt hatte, nahm sie die zwei fehlenden Flaschen und stellte sie in das Regal im Keller. 
 
   Im Morgengrauen verließ sie das Haus und ging zum Bahnhof. 
Sie war unglücklich und traurig, denn so sehr sie sich auf den Ulk gefreut hatte, so leid tat es ihr jetzt. Falken war ein Mann, dem man nicht alle Tage begegnete. Unverdorben und von fast kindlicher Naivität, hinterließ er den Eindruck, als sei er noch nie angelogen oder enttäuscht worden. Und ausgerechnet sie musste die Enttäuschung sein. 

*

Falken stürzte sich wieder in die Arbeit und inszenierte weiter sein Tourneestück.
Carla rief an und versuchte, das Geschehene zur Sprache zu bringen. 
"Ich bin dir eine Erklärung schuldig", begann sie vorsichtig. 
"Ja? Welche denn." 
"Na ja, das mit Maren. Du weißt schon.
"Mit weeem?"
"Mit Maren Lars."
"Wer zum Kuckuck ist Maren Lars. Ich verstehe gar nichts."
Nun wusste Carla, dass Falken alles wusste. 
"Ach nichts", sagte sie. "Vergiss es. Ich komme am Wochenende." 

"Nachdem wir uns den Jux ausgedacht hatten", sagte sie, als sie auf der Veranda ihren Wein tranken, "fragten wir Werner, ob er mitmachen würde. Und natürlich wollte er. Die Fotomontage war dann nur noch Routine."
"Und was war mit den Opiaten in meinem Blut?" 
"Die Eier", sagte Carla. "Nein. Vergiss es. Werner hat dir die Droge ins Essen getan."
"Verdammt." 
"Eine harmlose." Carla streichelte beruhigend Falkens Hand. "Eine, die das Bewusstsein erweitert. Uns in unsere Vergangenheit führt." 
"Oder vielleicht doch die Eier. Oder beides?" Falken hatte Humor und beschloss, die ganze Sache als Scherz zu nehmen. "Lass es gut sein", sagte er. "Mir ist ja nichts passiert. Im Gegenteil. Ich habe eine Reise in die Vergangenheit gemacht. Und viel über mich erfahren." 

Carla war erleichtert und sie fuhren in den Ort, um für das Wochenende einzukaufen. 
"Wie ein Ehepaar", stellte Falken fest. "Ja. Ja." 
"Habe ich auch schon oft gedacht. Warum haben wir uns überhaupt scheiden lassen?"
"Anders die Frage. Warum haben wir überhaupt geheiratet?"
"Deine Idee. Moralische Einstellung. Du musstest dir einen Stempel vom Amt holen, um mich mit reinem Gewissen lieben zu dürfen.“
„So ist es.“
„Mich stören solche Freiheitsberaubungen.“ 
„Und jetzt?“
„Jetzt leben wir in so genannter wilder Ehe.“
„Stimmt. Ich bin dein Liebhaber.“
„Und mir lieber als mein Ehemann„, lachte Carla und fügte schelmisch hinzu: „Und dich stört es doch wohl auch nicht?"
"Ja. Nein...“, stotterte Falken. „Wir schlafen miteinander. Verbringen den Urlaub gemeinsam. Sind an den Feiertagen zusammen. Was war denn so schlimm an unserer Ehe?"
"Der Stempel, mein Lieber. Der Stempel. Der uns erlauben sollte, glücklich zu sein. Ich bin lieber deine Konkubine, als durch die Gnade eines Paragraphen eine biedere Haus - und Ehefrau."
"Ja, aber die Leute…"
"Da haben wir es", sagte Carla aufgebracht. "Dir war immer wichtig, was die Leute sagen oder nicht sagen. Jetzt hör aber auf mit dem Quatsch. Nimm lieber den Einkaufskorb. Du brauchst nicht unbedingt die Hände zum Reden."
 
    
 
   *

Maren hatte nicht gelogen, als sie Carla sagte, sie fühle sich nicht wohl. Es war die Unsicherheit, der Kampf der Gefühle. Sie hatte sich in Michael Falken verliebt, musste sie sich eingestehen. Wieder und wieder erlebte sie die Nacht im Landhaus. Falken hatte nicht ein einziges Mal den Versuch unternommen, die Situation auszunutzen. Nicht die kleinste Berührung. Nur zufällig, als er ihr die Stola um die Schulter legte, hatte er sie ganz leicht berührt. Sich aber sofort entschuldigt. Als hätte er Gott weiß welch Vergehen begangen. Sie musste ihn unbedingt anrufen. Wie oft hatte sie schon zum Telefon gegriffen, doch jedes Mal wieder aufgelegt. 
„Jetzt musst du durch“, sprach sie sich selbst Mut zu. „Nur noch einmal.“ 

Das Freizeichen am anderen Ende ertönte. Marens Herz klopfte wie verrückt. Beinahe hätte sie wieder aufgegeben. Doch in dem Augenblick, in dem sie auflegen wollte, meldete sich Falken.
"Ja. Hier ist Maren Lars", sagte sie und versuchte, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. 
"Maren…“ 
„Ja. Ich.“ 
Pause. 
„Ich hoffe, du kommst bald wieder."
„Ja, ich…“
"Du bist jederzeit willkommen."
„Ich komme mit dem Frühzug.“ 
„Ich freue mich, Liebes.“ 
"Na, siehste", lobte sich Maren, "ging doch, alles kurz und schmerzlos."
Maren tanzte mit dem Hörer in der Hand im Zimmer herum. 
„Und was hat er gesagt“, sang sie. „Ich freue mich, Liebes. Ich freue mich, Liebes. Ich freue mich, Liebes.“ 

Falken erwartete Maren aufgeregt am Bahnhof. Bis Mittag hielten sie sich in der Stadt auf und fuhren dann nach dem Essen zu seinem Landhaus. 
Der Tag darauf war ein Sonntag. Es regnete ununterbrochen. So hatten sie einen Vorwand, gar nicht erst aus dem Bett zu steigen. Nur Falken stand für eine kurze Weile auf, um den Genuss, den der Regen ihm bereitete, voll auszukosten. Weit öffnete er alle Fenster. 
"Es ist eine wunderbar frische Luft hier, wenn es regnet." Er atmete tief durch. "Es ist auch wunderschön, dem Regen zuzuhören, wenn er über die Baumblätter gleitet, sie dann leise kichern, als würden sie gestreichelt." Er kuschelte sich wieder zu Maren unter die Decke. "Und doch ist dies ein Tag, an dem ich am liebsten nicht aus Bett möchte." 
"Ich liebe dieses Wetter auch." Maren küsste Falken lange auf den Mund. 
"Sooo?", fragte Falken atemlos. 
"Ja, seit eben, als du sagtest, dass du bei so einem Wetter nicht aus dem Bett möchtest." 

Am Montag erstrahlte dann die Sonne schöner denn je. 
„Soll ich dir mal vorlesen, was ich in meiner ersten Fassung geschrieben habe?“, fragte Falken Maren, die sich auf der blauen Couch dicht an ihn geschmiegt hatte. 
„Aber sehr gern.“ 

- Heiko Sanders stand auf der Veranda seines Landhauses. Mit dem Fernglas blickte er seiner Geliebten entgegen. Er sah ihr rotblondes Haar, das im Winde wehte. Sie ging durch die Wiese voller Blumen. Sein Hund lief ihr entgegen. Und auch er lief ein Stück des Wegs auf sie zu. Als sie ganz nahe voreinander standen, bat er sie, kein Wort zu sagen. Sie respektierte seinen Wunsch und er sah tief in ihre Augen, in denen goldene Splitter glühten, und sprach: 
"Ich will nicht, dass der Traum so schnell zerfließt. Wie damals, als ich noch ein Knabe war und du zu mir kamst und ich zum ersten Mal die Sehnsucht nach einem Mädchen verspürte, als du plötzlich mitten im Zimmer standest. Und mit dir kam eine Melodie in den Raum, die ich nie zuvor, aber auch nie mehr danach, gehört habe. Nur dann vernahm ich sie, wenn du zu mir kamst, in den sternklaren Nächten. Du trugst ein rotes Kleid. Ich konnte nur deinen Rücken sehen. Dein goldrotes Haar fiel in langen Wellen über deine nackten Schultern. Als ich dich dann zu mir drehen wollte, um dein Gesicht zu sehen, löstest du dich auf wie eine Seifenblase. Ich stand allein im Zimmer. Du warst das Mädchen ohne Gesicht. Ich fing an, dich zu suchen. Ich wusste nicht, wer du bist. Ich wusste nicht, wie du heißt. So nannte ich dich Liebe. Ich sagte zu dir Liebe, wie man zur Blume Blume sagt. Wie man die Sterne Sterne nennt. Die Sonne Sonne. Ich sagte einfach Liebe. Denn das warst du für mich. Liebe. In sternklaren Nächten suchte ich dich am Himmel. Zwei der schönsten Sterne machte ich mir aus, setzte sie ein als deine Augen und zeichnete mit den anderen dein Gesicht. So konnte ich dich sehen, wie ich dich sehen wollte. Wenn du dann gelächelt hast und sich um deine Mundwinkel ein Grübchen zeigte, ein Spucknäpfchen für Liebesgötter, wie Heine schrieb, holte ich den kleinsten, den hellsten und schönsten Stern, legte ihn hinein und setzte obenauf den Hauch eines Kusses. Und du warst bei mir. Ganz nah bei mir, greifbar nahe und dennoch so unendlich weit entfernt. Und ich erzählte dir von meiner Sehnsucht, meinen Träumen. Und erst die Helligkeit des werdenden Tages verdrängte dich vom Himmel. Ich aber schloss meine Augen und träumte weiter. Ich liebe dich, du liebe Liebe!" 

Das Mädchen knickte in den Knien ein und hielt sich an Sanders Hals fest. Bei soviel Schmalz war sie ins Rutschen gekommen und fiel wie leblos in seine Arme. 
"Ich bin nicht so eiskalt, wie Elisabeth", flüsterte sie. "Fühle mich doch." Sie schmiegte ihre Wange an Sanders Gesicht. "Spürst du die Wärme?" 
"Doch“, sagte er. „Aber bist du nicht etwas heiß?"
"Ich koche", sagte das Mädchen verschämt.
"Ja, dann." Sanders hob das Mädchen auf und trug es ins Haus, die Holztreppe hinauf. - 

Na ja ...

„Eine wunderschöne Liebesgeschichte“, sagte Maren gerührt. „Wann geht es weiter?“
„Ich weiß nicht, wie ich mit Sanders und dem Mädchen mit dem goldroten Haar in dem roten Kleid die Treppe hochkommen und im Schlafzimmer landen soll“, erwiderte Falken, „hab ja jetzt auch was Besseres zu tun.“ Er zog Maren ganz fest an sich. „Meine Liebe.“ 

Falken verschob das Schreiben auf später, es würde ihm schon etwas einfallen. Der Clemens - Verlag musste halt warten. 

Und Falken wartete, dass die Bombe explodiere, denn er hatte doch ein schlechtes Gewissen Carla gegenüber. Er betrog sie, was so gar nicht seine Art war. Aber er war glücklich mit Maren. 

Carla rief an, sie würde am Wochenende kommen, er solle verschiedene Salate besorgen und den Grillofen in Schuss bringen. Und für schönes Wetter sorgen. 
Na, dann. Wenn Carla so redete, führte sie etwas im Schilde. 
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   Carla brachte viel zu viel zu Essen mit. 
"Wer soll denn das alles verschlingen?", fragte Falken, als sie die Lebensmittel in den großen Kühlschrank packten. 
"Seit drei Monaten esse ich für zwei."
Carla setzte sich auf den weißen Küchenstuhl und legte die Hände zärtlich auf ihren Bauch. 

Verwundert schaute Falken zu Carla, beobachtete sie erstaunt. Es war so gar nicht ihre Art, so entspannt, glücklich und zufrieden auszusehen. Und überhaupt- was sollten ihre Hände auf ihrem Bauch. Da kam ihm ein seltsamer Gedanke. Sie würde doch wohl nicht … 
"Nein", sagte er lauter als beabsichtigt. Ihm fielen fast die Augen aus dem Gesicht vor Überraschung. "Sag, dass das nicht dein Ernst ist?“ 
"Doch, meine Lieber. Doch." 
"Wie konnte das passieren?" Falken ließ sich auf den Stuhl Carla gegenüber fallen. "Sag, wie? Carla!" 
"Muss ich dich wirklich aufklären?" 
"Das gerade nicht, aber ..."
"Ich weiß, ich wollte keine Kinder. Aber ich habe es mir halt anders überlegt. Mann, pardon, Frau, muss ja flexibel sein."
"Aber, wie …"
"Wie?" Carla lachte. "Ich habe die Pille abgesetzt. So einfach ist das." 
"Aber …" 
"Aber, aber, wir Frauen sind da ja nicht so kompliziert", sprach Carla fröhlich weiter. "Außerdem wollte ich Maren nicht im Stich lassen."
"Maren nicht im Stich…?" 
"Ja. Sie wurde genau eine Woche nach mir schwanger." 
Das war zuviel für Falken. 
"Ihr verrückten Weiber!", rief er. "Steckt doch immer unter einer Decke. Uns Männer lasst ihr außen vor, benutzt uns nur als Mittel zum Zweck. Alle gleich. Aber ich freue mich, Carla. Ja, ich freue mich!" Falken sprang, auf, zog Carla vom Stuhl, tanzte mit ihr durch die Küche.
"Juchhu! Ich werde Vater“, jubelte er. „Und das im Doppelpack! Verrückt das Ganze." 
„Und deine so hoch geschätzte Moral? Die Leute?“ 
„Ach, scheiß drauf. Oh, pardon.“
Falken ließ Carla los und lief aufgeregt in der geräumigen Küche hin und her. 
"Aber…", stotterte er plötzlich, "aber …"
"Hör endlich auf mit deinem albernen 'Aber'", amüsierte sich Carla. "Die Kleine hat in ihrer Verliebtheit nicht nur die ganze Welt, sondern auch die Pille vergessen." 
Endlich blieb Falken stumm in der Küche stehen. 
"Ist was, großer Meister?" Carla stupste ihn in die Seite. "Diese Neuigkeit verschlägt dir nun wohl doch die Sprache?" Carla zog Falken wieder auf den Stuhl." Setz dich. Beruhige dich. Nimm es gelassen. Maren kommt am nächsten Wochenende mit."
"Wirklich?" 
"Ja. Vielleicht mag sie auch einen gegrillten Fisch. Komm, Alter, wir gehen ein Stück."

Falken und Maren machten einen langen Spaziergang durch den Wald. Als sie zurück kehrten, hatten sie alles Wichtige besprochen. Dennoch äußerte Falken Bedenken: 
"Und wenn Maren damit nicht einverstanden ist?", zweifelte er. 
"Sie ist es", beruhigte ihn Carla. "Wir haben schon darüber geredet. Das Finanzielle übernehme ich."
"Ich kenne da einen Bauleiter, einen Doktor Schrötter", sagte Falken eifrig. "Der kann alles in die Hand nehmen. Er ist zuverlässig und pünktlich. Er hat stets Leute zur Verfügung. Keine Wartezeiten. Und, wenn nötig, hat er auch Bagger."
"Um Himmelswillen, wozu Bagger? Du wirst doch nicht gleich Berge versetzen wollen.“
„Doch, doch, die Liebe versetzt Berge“, lachte Falken. „Steht in der Bibel“, fügte er hinzu.
„Dann muss es wohl stimmen“, stimmte Carla ihm fröhlich zu. 

Schon am nächsten Tag erschien Ingenieur Doktor Schrötter, Jurist und Baumeister in einer Person, und machte sich an die Arbeit. 
Der Umbau dauerte nur acht Wochen. Entstanden war ein märchenhaft schöner Anbau, bestehend aus mehreren Wohnräumen und einem modernen Büro. 

Carla kam als erste in die Wehen. Falken heiratete sie und ließ sich nach der Geburt des Kindes wieder scheiden, um Maren zu ehelichen, die schon den Tag darauf entbunden wurde. 
So war die Moral, auf die er wohl doch nicht bedingungslos sch… konnte, gerettet. Die Kinder galten als ehelich, amtlich, mit Brief und Siegel. 

Dass Falken fortan mit zwei Frauen lebte, störte zu seiner eigenen Verwunderung niemanden im Ort. 

"Die Falkens sind halt eine beliebte und geachtete Familie", scherzte Falken aufgeräumt und fügte fröhlich hinzu: "Mit vier ausnehmend hübschen Mädchen." 
Er nahm seine Lieblinge in die Arme und ging nach draußen in den Garten, in dem sie mit Herrn Pichler um die Wette tobten. 

"Wir haben zwei Mamis", teilten die Kinder jedem, der es hören wollte, fröhlich mit. "Die anderen Kinder haben nur eine Mami. Wenn unsere eine Mami im Büro ist und arbeitet, passt die andere auf uns auf. Wir sind nie allein." 

So verging die Zeit der Falkens in Ruhe und Harmonie. 
Eines Nachts im Sommer lag Herr Pichler in seiner Hütte. Irgendwann war er aufgestanden und hinter die letzte Blumenreihe gegangen. Er schaufelte ein bisschen mit den Pfoten herum, legte sich in die Mulde, streckte seine Vorder - und Hinterbeine von sich und stieß einen langen Seufzer aus. Das tat er immer, wenn er sich wohl fühlte. 
So fand ihn Falken am frühen Morgen. Er war schon ganz steif und kalt, und seine Schnauze steckte in den Blumen. 
Falken blieb ein Weilchen bei ihm stehen. Dann ging er mit gesenktem Kopf in die Werkzeugkammer.

Maren und Carla hatten ihm vom Wohnzimmerfenster aus zugesehen. Als er mit dem Spaten und einem verweinten Gesicht wieder herauskam und nach hinten ging, ahnten sie, was geschehen war. 

Falken schaufelte da weiter, wo Herr Pichler begonnen hatte. Die Frauen kamen nach und halfen ihm. Vorsichtig zerlegte Falken die Hütte. Aus den Brettern baute er einen Kasten. Da hinein legten sie Herrn Pichler und senkten ihn in die Erde. 
Die vier Töchter kamen hinzu, standen eine Weile sprachlos herum, liefen dann hinaus auf die Wiese. Wenig später kamen sie mit Händen voller Blumen zurück.
"Für Herrn Pichler", sagten sie. "Er liebte sie so.“

Traurig ging Falken durch die Reihen seines Blumengartens, schnitt alle Blumen ab und reichte sie den Töchtern, die ihm gefolgt waren. 
"Alle für den - Herrn Pichler“, sagte er und fügte kaum hörbar hinzu: „Er liebte sie so.“
„Jetzt hast du nur noch uns.“ 
Die Mädchen schmiegten sich ganz dicht an ihn. 
„Und uns.“ Carla und Maren taten es den Kindern nach. „Und wir lieben dich alle.“
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   Fortan mied Falken die reale Welt. Er kaufte sich einen Computer, ein Handy, eine Dig und all das moderne Zeugs, das er nicht brauchte, und schrieb fast dreißig Jahre an einem Buch, dass er, wenn er einmal ganz alt sein würde, veröffentlichen oder seinen Kindern überlassen wollte, wenn sie reif genug seien, dieses Buch zu verstehen. Das Buch über eine nicht alltägliche Liebe. 

Das andere Buch - Ein seltsamer Frühling oder die Reise nach Persien - hat er nie beendet. 

Der junge Mann, Sanders, im Arm das Mädchen mit den goldblonden Haaren und dem roten Kleid, steht noch immer auf der Treppe, ohne Aussicht, jemals die Schlafgemächer zu erreichen. 
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   Nun war ich schon einige Wochen in Argentinien. Es war einmalig. Traumhaft. Wunderbar. Ich war immer gut drauf. Mein langes, rotes Haar leuchtete im Wettstreit mit der Sonne. Das Grün meiner Augen schien noch heller geworden zu sein, und meine Haut schimmerte matt im Glanz der südlichen Sonne. Jeden Tag erlebte ich Neues, Unbekanntes, Aufregendes. Am liebsten wäre ich hier geblieben. Doch wie es so ist im Leben, alles verändert sich. Auch die Gefühle. Die besonders. Denn eines Tages stellte ich fest, dass mich die Sehnsucht plagte. Die Sehnsucht nach Hause. Ich musste zurück. Nach Berlin. Meinem schmutzigen, geheimnisvollen, wunderschönen, geliebten Berlin. Meinem verrückten Berlin. Meinem Berlin mit dem ganz besonderen Flair. Dem unvergleichlichen Geruch, den es in keiner anderen Stadt der Welt gibt. Zurück zu Justy. Meiner großen Liebe. Meinem Geliebten, der war wie Berlin. Unschuldig. Verrucht. Lasterhaft. Geliebt und gehasst. Ich musste zurück. Denn auch Justy hatte Sehnsucht. Er würde kommen und mich holen, hatte er am Telefon gesagt. Und das wollte ich auf keinen Fall, denn ich war hier meiner kleinen Liebe begegnet und wollte sie noch eine Weile auskosten. 
Doch beide Lieben sollte ich in ihrer ursprünglichen Form niemals mehr sehen. Denn eines Tages geschah in dem Haus neben unserem Grundstück eine schreckliche Moritat. Und mit diesem Ereignis sollte sich mein Leben grundlegend ändern.

Das Land träumte noch unter der Mittagssonne. Die Menschen hielten ihre Siesta, als zwei Schüsse die Stille erschreckten. Die Leute torkelten von ihren Anwesen, tuschelten und waren wie gelähmt. Sie konnten nicht fassen, was geschehen war. So etwas Schreckliches gab es in diesem stillen, friedlichen Ort noch nie. 
"Die Nachbarsfrau, das Flittchen", sagte eine Frau, "hat ihren Liebhaber erschossen."
"Er ist schon lange fremd gegangen", sagte eine andere. 
"Und zum Schein", sagte die erste, "es sollte wie Notwehr aussehen, hat sie sich selbst in den Arm geschossen." 
"Alles Quatsch. Der Kerl hat sie wieder verprügelt. Da ist sie durchgedreht." 
"Immer wieder das Gleiche." 
"Ja, Eifersucht."
"Seine Geliebte wohnt nebenan. Eine Deutsche", brachte es ein Mann auf den Punkt und winkte einem Polizisten, der den Weg für Polizei und Krankenauto frei machte. Die Helfer stiegen aus und ein Pfleger bettete das Flittchen auf eine Trage, hüllte es in eine Decke und ließ den Kopf frei. Ein Polizist steckte unseren Liebhaber in einen schwarzen Sack, zog den Reißverschluss über seinen Kopf und legte ihn auf eine Bahre. So fuhren sie den Berg hinab. Gehüllt in dichte Staubwolken. 

Fortan wurde das Mörderhaus gemieden wie die Pest. Es wurde versiegelt. Niemand wagte sich hinein. Niemand kümmerte sich um die Hühner, die qualvoll starben unter der sengenden Sonne. Nur ich hatte Mitleid und hangelte manchmal einen Topf Wasser über den hohen Zaun, steckte eine Hand voll Gras durch die Latten. Doch es half nichts. Eines Tages waren auch die letzten Hühner verendet. Und als kein Leben mehr in dem Haus war, wagte ich mich hinein. Ich wollte das Haus kennen lernen, in dem mich meine kleine Liebe betrogen und mit seinem Leben bezahlt hatte. 

Mein Herz klopfte laut und meine Beine zitterten etwas, als ich mich durch ein Fenster zu ebener Erde zwängte und gleich darauf in einem halbdunklen Raum befand. Meine Augen brauchten etwas Zeit, sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen, denn draußen brannte die Sonne. 
 
   An der Wand, mir gegenüber, gewahrte ich eine Liege, über der eine graue Decke lag. Wie hypnotisiert starrte ich darauf und wusste im selben Augenblick: Hier stimmt etwas nicht. Mir war, als würde sich die Decke langsam verschieben. Einige der grauen Fransen, die zottelig herunterhingen, bewegten sich. 
 
   Das konnte nicht sein. 
 
   Bestimmt narrte mich meine Fantasie. Doch halt, nein, jetzt öffnete sich der Bettkasten. Nur einen Spalt. Eine Hand versuchte, die Matratze hochzustemmen. Es gelang ihr nicht. Wie von Geisterhand gezogen, zog sie sich wieder zurück. Der Bettkasten klappte zu. 
 
 
   Erleichtert atmete ich durch. Eine Sinnestäuschung. Na, also. Weiter. Doch sofort erstarrte ich wieder. Der Bettkasten hatte sich erneut geöffnet. Die Geisterhand erschien. Krampfhaft umschloss sie einen Wust grau schmutziger Fransen. Entgeistert starrte ich wieder darauf. Diese Hand. Irgendetwas war mit ihr. Blitzartig fiel es mir ein. Ich kannte sie. Auch den Ring am kleinen Finger dieser seltsam weißen Geisterhand. 
„Justys Hand!“, schrie ich in die Dunkelheit. 

Wie von Furien gejagt, hetzte ich bei dieser Erkenntnis davon. 
 
   Nach einiger Zeit gelangte ich in ein helles, weiß gefliestes Bad. Blieb erschöpft regungslos an der Tür stehen, presste eine Hand auf mein wild schlagendes Herz, um es etwas zu beruhigen. Doch im nächsten Augenblick drohte es, stillzustehen. Oh, Gott. Was war denn das? 
 
   Entsetzt sah ich an mir hinunter, streckte meine Arme von mir, betastete dann meinen Körper, griff in mein Haar, starrte zur Decke. Und von dort kam es. Das Blut. 
In langen, gleichmäßigen Fäden regnete es Blut von der Badezimmerdecke. Regnete und regnete. Blutfäden. Unaufhörlich. 
 
   Bald schon stand ich in einem Meer von Blut. Völlig erstarrt. 
‚Du musst hier raus‘, war mein einziger Gedanke, ‚raus, bevor du in diesem Blutmeer ersäufst.‘ 
Panik erfasste mich. Gewaltsam löste ich mich von mir, rannte weiter. Gelangte in ein anderes Bad. Und auch hier strömte das Blut auf mich hernieder, bis es mich ganz umhüllt hatte. Verzweifelt versuchte ich, die Blutfäden, die mich einschlossen, wie ein Kokon die Raupe, zu entwirren. Es gelang mir nicht. Ich kam mir vor, wie eine Spinne, die im eigenen Netz nicht den richtigen Faden findet. Ich fiel hin, stand mühsam auf, fiel wieder hin, fand nicht heraus. 
 
 
   Irgendwann hatte ich es dann geschafft. Doch ich war am Ende. Hatte keine Nerven mehr. Gefangen in einem Blutfadenmeer, schluchzte ich verzweifelt vor mich hin. Und eine Angst, die ich nie zuvor empfunden, schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Doch dann, endlich, nach einigen vergeblichen Versuchen, gelang es mir. Ich schrie. Schrie und schrie. Es war wie eine Befreiung. 
 
   Laut schreiend lief ich weiter, immer weiter. Spinnweben nahmen mir die Sicht. Fledermäuse fielen erschreckt von den Decken. Staub wirbelte auf. Dämmer überall. Doch ich lief und lief, lief, wie mir schien, immer im Kreis, in dem riesigen, gruseligen Haus und in ständiger Furcht, das Gespenst Justy könnte mich verfolgen. 
Da erblickte ich ihn plötzlich vor mir. Mein erster Gedanke war: Zurück. Doch das hatte keinen Sinn. Ich würde mich nie in diesem verdammten Labyrinth zurechtfinden. Ich wollte auch nicht wieder in das Bad mit den grauenhaften Blutfäden. Nein, ich musste weiter. Ich musste Justy einholen. Aufhalten! Das Unwahrscheinliche aufklären. Beeilte mich, ihm zu folgen. Doch immer blieb er zwei Schritte vor mir. Geduckt, bereit zum Sprung. Wie ein unbekanntes wildes Tier. 

Endlich waren auch die Blutfäden von mir abgefallen. Erschöpft stolperte ich weiter. Streckte die Arme aus. Doch Justy blieb im gleichen Abstand vor mir. Reagierte auch nicht auf meine Rufe. 
 
   So hastete ich weiter hinter ihm her. Oft fiel ich hin, stand wieder auf, blieb endlich liegen. Meine Kräfte waren verbraucht. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich hatte nur noch einen Wunsch: Einfach liegen zu bleiben und zu schlafen. Und am liebsten nie mehr aufzuwachen. Oder sofort, denn das, was ich jetzt, in diesem Augenblick, erlebte, konnte nur ein Albtraum sein, ein schrecklicher, ein völlig verrückter Albtraum. Also aufwachen, jetzt, sofort, oder nie mehr. 

Just in diesem Augenblick drehte sich Justy um. Kam langsam auf mich zu. Öffnete seinen staubverklebten Mund. Redete. Doch ich hörte keinen Ton. 
 
   Ich betrachtete erstaunt und ungläubig meinen Justy. Vielleicht war er es gar nicht? Wieso hatte er sich so verändert? 
 
   Sein ehemals dunkles Haar war staubgrau und verzottelt. Seine freundlichen Augen glänzten grün und glasig und sein immer etwas braun getöntes Gesicht glich einer Totenmaske. So bleich erschien es mir. Nein, dieses Schreckgespenst konnte nicht mein Justy sein. Doch mir blieb nicht Zeit, darüber nachzudenken. Justy stand plötzlich vor mir. Lächelnd beugte er sich herab und hackte seine spitzen, langen Eckzähne, die ich noch erschreckt wahrnehmen konnte, in meine linke Halsseite. Es war nur ein ganz kleiner Schmerz, doch eine unglaubliche Süße rann durch meinen Körper. 
"Wir werden ewig leben", flüsterte er und legte seine staubigen Lippen auf meinen Mund. "Dein Geliebter ist ein Untoter. Wusstest du das nicht?" 
"Wie sollte ich", sagte ich und mir wurde klar, warum wir uns immer nur bei Dunkelheit getroffen hatten. 
"Als man ihn des Nachts aus dem schwarzen Sack zog", triumphierte Justys Stimme, "um ihn in das Leichenschauhaus zu bringen, ging gerade der Vollmond auf. Und genau in diesem Moment huschte ein Lichtstrahl über sein Gesicht. Das war das Zeichen des Erwachens. So stand er einfach auf, verwandelte sich in eine Fledermaus, erhob sich in die Lüfte und spürte mich auf." 
"Das ist ja schrecklich", hauchte ich. 
"Ist es nicht", flüsterte Justy. "So sind wir jetzt alle drei beisammen." 
"Ja", flüsterte ich zurück, "halt mich ganz fest."
Ich spürte, wie mein Körper langsam schwächer und schwächer wurde. Doch ich fühlte mich unsagbar glücklich und sank in eine Art Trance. 
"Das Blut", erinnerte ich mit letzter Kraft. "Überall Blutfäden."
"Eine Vision. Wir werden viel Blut brauchen. Sehr viel."
Wie durch einen Schleier spürte ich, wie sich plötzlich meine kleine Liebe über mich beugte, zärtlich küsste und sagte: "Ich, nur ich, liebe dich wirklich."
Er nahm mich auf seine Arme, die den Flügeln einer riesigen Fledermaus glichen, und schwebte mit mir davon. 

Als ich erwachte, lag ich auf der Liege in dem Mörderhaus, gehüllt in die graue Fransendecke. Vor der Liege, auf dem kalten, steinernen Boden, kauerten Justy, meine große Liebe, und der Erschossene, meine kleine Liebe. 
 
   Beide starrten lächelnd zu mir empor. 
 
   Justy hielt einen Spiegel vor mein Gesicht. Ich lächelte auch. Der Spiegel war leer. 
"Dieses Haus wird von nun an unser Reich sein", sagten meine große und meine kleine Liebe wie aus einem Mund. "Das Reich der Schatten. Und du unsere Schattenkönigin."
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   Letzte Blätter wirbeln von den Bäumen. Eine Elster fliegt unruhig hin und her, setzt sich auf die Spitze des kahlen Lindenbaumes vor dem winzigen Fenster, verharrt. 
Linda gelingt es nicht, sich zu konzentrieren; sie scheint jegliche Orientierung verloren zu haben. 
 
    
 
   Wo ist draußen? 
 
   Drinnen? 
 
   Oben ? 
 
   Unten? 
 
 
   Verwirrt schaut Linda um sich. Alle Konturen verschwimmen in dem kahlen Raum. Längst Verstorbene werden lebendig an den weißen Wänden, nähern sich ihr bedrohlich, wispern, neigen die Köpfe im Gebet, rollen die Augen, öffnen lautlos ihre Münder. 
Plötzlich ist das Schreckensbild in rotes Licht getaucht. Ein Schrei zerreißt die Stille. Rauchwolken steigen auf. Menschen fallen übereinander her. Wälzen sich stöhnend zwischen Gräbern. 
"Reiß dich zusammen", murmelt Linda, "bald ist der Spuk vorbei. Nur erinnern musst du dich, erinnern."
Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den Händen, wippt Linda auf dem Holzstuhl; vor, zurück, vor, zurück, vor zurück…

*
 
 
   Der Himmel schien niedrig. Kalte Luft wehte vom Friedhof herüber. Ab und zu tauchte der Vollmond zwischen die dunklen Wolken, hüllte die Gräber, die kahlen Bäume, das ganze Szenarium in sein gespenstisches Licht. 
Das Kind wusste nicht, wie es an diesen Ort gekommen war. Auf dieses umgedrehte Kreuz, auf dem es reglos lag. 
Gestalten in roten Kaputzenmänteln mit einem auf dem Rücken eingestickten schwarzen Kreuz näherten sich ihm schwankend, hielten lodernde Fackeln in ihren Händen, liefen andächtig in einer Reihe hintereinander, sangen leise beschwörend eine Melodie, die ihm bekannt vorkam. 
Der monotone Singsang erinnerte an Unheil. Schmerz. Tränen. 
 
   Das Kind musste seinen Körper verlassen. Diese Wehr hatte es gelernt in all den Jahren der Qual. 
Wie ein verschrecktes Tier verkroch es sich in eine dunkle Ecke des Friedhofs und beobachtete das Ritual:

Der Körper des Kindes war nackt, zitterte vor Angst und Kälte. 
Es hatte schon andere Kinder auf dem schwarzen Kreuz liegen sehen, den Dolch blitzen, das Blut an ihm schimmern im hellen Schein des Vollmonds. Hatte die Schreie gehört, das unterdrückte Stöhnen, wusste: Der Altar war zum Opfern da. 
Mit weit geöffneten Augen starrte das Kind in den Mond, der seine ganze Schönheit gerade entfaltet hatte.
Es durfte sich nicht bewegen, musste stillhalten, folgsam sein; es war die Auserwählte. 
Tief atmete sie den rauchigen Duft des Feuers. In seinem flackernden Licht waren die Gesichter der Gestalten nicht zu unterscheiden, auch nicht die Körper, die in einer plötzlichen Bewegung erstarrt waren. 
Warmes Öl tropfte auf ihren starren Körper; sie stieß einen langen Seufzer aus. 
Die mystischen Gestalten wiegten sich wieder im rhythmischen Tanz, wirbelten wie Gespenster um sie herum. 
Plötzlich spürte sie die Kühle der Nachtluft stärker, die kahlen Bäume wippten gespenstisch über den dunklen Gräbern, der Mond war verschwunden, der Gesang verebbt, die tanzenden Gestalten nochmals in der Bewegung erstarrt. 
Ein Hohepriester begann mit vertrauter Stimme zu lesen: 
 
   "Ein Bastard soll nicht in die Versammlung des Herrn aufgenommen werden; auch seine Nachkommenschaft bis ins zehnte Glied soll nicht in die Gemeinde des Herrn kommen." - (fünftes Buch Moses, 23:2)
Langsam schritt der Hohepriester auf sie zu, legte seine Hand auf ihre Stirn und murmelte: 
 
   "Geist der Höllenbrut. Fahre hinaus aus diesem verdorbenen Körper. Verlasse diese fleischliche, widerliche Hülle. Diesen Sündenpfuhl! Diesen Ort elendiglichen Gewürms. Fahre hinaus! Lege dein Gelübde ab, Diener des Satans zu sein." 
 
   Der Hohepriester salbte ihren nackten Körper, wickelte sie in weißes Leinen, nahm sie auf seine Arme, hielt sie der wartenden Menge entgegen und sprach mit lauter Stimme: 
 
   "Lasset die Kindlein zu mir kommen, denn durch sie ist das Königreich der Hölle."
Die Menge antwortete im Chor: 
 
   "Gepriesen sei Satan, denn er ist der Herr über alles. Er ist der Herrscher der Finsternis. Verdammt sei Gott, denn er ist der Herr über nichts." 
Der Hohepriester legte die Auserwählte auf den Altar zurück, befahl ihr, aus dem Becher zu trinken, den er ihr hinhielt. 
 
   Gehorsam tat sie es. Der Becher fiel ihr aus der Hand. Der Wein, den sie getrunken hatte, machte sie schwindlig, umnebelte ihre Sinne.
 
   Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. 
Jetzt öffnete der Priester das weiße Leinentuch und begann mit dem teuflischen Ritual. 
Als sie den ersten Schnitt des Dolches spürte, floh sie entsetzt, leise wimmernd, ihrem geschändeten Körper. 
 
 
   Auf dem Altar lag jetzt Linda. Ihre langen Locken umhüllten den Kreuzstein wie ein schwarzes Totentuch. Dunkle Augen brannten übergroß aus einem reglosen Gesicht. 
Sie schien nicht sehr überrascht, sich unter diesen Gestalten zu finden. Sie konnten sie nicht mehr erschrecken mit ihren starren Augen, den angemalten Gesichtern. 
Etwas Schlimmes würde geschehen, etwas überaus Grausames. Unmenschliches. Dämonisches. 
Doch sie war bereit. Das geschah ihr immer. Deshalb war sie gekommen. Freiwillig. Und der Schmerz und die Scham würden alles, wo auch immer sie war, ihr nur allzu vertraut erscheinen lassen. 
Sie hatte keine Drogen erhalten, die ihre Reaktionen hätten abtöten können. Sie war hellwach, als der scharfe Dolch zwischen ihre Beine schnitt, das Blut aus ihr lief. Sie spürte nichts, als ihr der Priester lächelnd ihr eigenes Blut zu trinken gab. Sie schmeckte nichts. Und sie fühlte noch immer nichts, als Männer und Frauen eindrangen in ihre geschändete Nacktheit. 
Sie wusste, dass die Dinge, die da geschahen, wehtaten. Doch sie fühlte keinen körperlichen Schmerz. Sie wusste: Die Handlungen waren beschämend. Doch sie fühlte keinen emotionalen Schmerz. Und sie wusste: Sie würde sich rächen. Ja, eines Tages würde sie sich rächen, und mit ihr all die anderen, die sie als Teile von sich selbst empfand. 
Deshalb war sie gekommen. Sie. Linda. 
Endlich waren die vermummten Gestalten es müde, sie zu quälen; sie wandten ihre Aufmerksamkeit einander zu, zogen sich erregt in Paaren vom Feuer zurück, um ihren eigenen Absonderlichkeiten zu frönen. Sie lachten, tanzten, tranken immer mehr Wein, legten ihre roten Wollkutten ab, vereinten, nackt, wie sie waren, ihre Körper in sinnlichem Rasen aus Blicken, Berührungen, Gerüchen. 

Linda erwachte im Dämmer des Morgens auf dem verlassenen Friedhof. Verschwunden waren die mystischen Gestalten, der Mond hing ungerührt am Himmel.

*

Ein Schlüsselbund klappert überlaut, ein Schlüssel dreht sich geräuschvoll im Schloss der Zellentür. 

"Frau Hass! Zum Verhör!"

Nur langsam findet Linda in die Realität, lächelt, folgt dann entschlossen der Wärterin. 
 
   Ja, heute wird sie ein Geständnis ablegen. Ja, sie hat ihn umgebracht. Erstochen mit dem blutigen Dolch. 
 
   Diesen Satansanbeter. 
 
   Diesen Hurenbock. 
 
   Diesen Hohepriester.

Mit stolz erhobenem Haupt schreitet die Frau den langen Gang entlang.  
 
    
 
    
 
    [image: ]Der magische Ring 
 
    
 
   Die Vorstellung verlief anders als sonst. Und auch das Vorher war so sonderbar. 
Nachdem ich aus dem Auto gestiegen war, stand ich wie verloren auf dem Parkplatz und starrte in den dunklen Himmel. 
Wolken schoben sich düster übereinander; ab und zu leuchtete gespenstisch der Vollmond. 
Wie befremdlich er doch heute wirkte, wie bedrohlich. 
Ein unheimliches Gefühl beschlich mich, so eine Vorahnung von Es wird bestimmt etwas Schreckliches geschehen.
Mehr und mehr verdunkelte sich der Himmel, schon fielen die ersten Regentropfen. 
 
   Nun aber schnell! 
Ich lief über den Parkplatz, fuhr mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock. 
 
   Wie kann ein Theater aber auch im fünften Stock sein. 
 
   Es war höchste Zeit, hatte schon zum dritten Mal geläutet. 
Mein Platz war in der ersten Reihe. Leise setzte ich mich, versuchte, mich zu konzentrieren, starrte auf die dunkle Bühne, kannte das Stück ja fast auswendig. 
 
   ‚Die Stadt der Krieger‘.
 
   Ich wusste, was geschehen würde. 
Doch das beunruhigende Gefühl verschwand nicht; es verstärkte sich eher noch, hielt mich in mir selbst gefangen. 
 
   Und plötzlich wusste ich: Sandra, die Hexe. Ja, Sandra ist hier. Hier. In mir drin. Diese unheilschwangeren, rätselhaften, mystischen Gefühle kamen von der Hexe Sandra. Versonnen drehte ich ihren magischen Ring, den Ring mit dem grünen Stein und dem schwarzen Kreuz. 
 
   Ich musste ihn ausprobieren. Ihre Aura erstickte mich. Ihr Geheimnis ertränkte mich. Ich vernahm ihre Stimme: 
 
   
  
 

"Du bist eine Hexe. Mach das Exempel zur Probe. Setz deine angeborenen Hexenkräfte in die Tat um. Jetzt!“ 
 
   Also blieb mir nichts übrig, als diesen verderblichen Einflüsterungen zu gehorchen, ich konnte der Versuchung einfach nicht  widerstehen. 
Doch, was würde geschehen, wenn die Hexe Recht hatte? Wenn ich tatsächlich eine Hexe war? 
 
   Was hatte sie gestern gesagt?  
"Hexen riechen sich auf viele Meilen Entfernung." 
 
   Und das Grün ihrer Augen schwamm magisch in meinen. Ich fühlte mich gefangen, wollte fliehen und stand doch wie angewurzelt. 
 
    
 
   In Sekundenschnelle eilte das Erlebnis mit der Hexe an mir vorüber und auch damals wusste ich: Heute wird etwas geschehen. 
 
   Im Gegensatz zu dem vorherigen Tag, zeigte sich der Tag trübe, wie ich mit einem Blick aus dem Fenster feststellte. Regenverhangen und diesig. Keinen Hund würde man bei diesem Wetter auf die Straße jagen. Ich aber ging freiwillig.  
Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, wickelte mich in meinen langen, schwarzen Mantel, nahm den schwarzen Schirm aus dem Ständer und verließ eilig die Wohnung. 
Ruhelos trieb es mich hinaus in die Riesenstadt, die der Morgen in lange Wolken gehüllt hatte. 
 
   Ich spannte den Schirm auf und spazierte trotzig am Spreeufer entlang.
 
   Manchmal blieb ich auf einer Brücke stehen, beugte mich über das niedrige, schmiedeeiserne Geländer und starrte lange in das Wasser. 
Es schien, als lägen gespenstische Schleier darüber, gleich herbstlichen Spinnweben. Und die noch nicht ausgeschalteten Straßenlaternen spiegelten sich darin, wie kleine Kobolde. 

Ich liebte diese undurchsichtigen Tage. 
Diese Grenze zwischen Hell und Dunkel. 
Gut und Böse. 
Gedeih und Verderb. 
Leben und Tod. 
Wann würde sie überschritten? 
Wann? 
Diese Grenze. 
Die Grenze zwischen Realität und Wahnsinn. 

Vor einem kleinen Laden blieb ich stehen, angezogen von den esoterischen Büchern, Kleidungsstücken, kultischem Kleinkram. 
Hinter dem Ladentisch stand unbeweglich eine Frau. Groß und schlank. Lange, schwarze Haare ringelten sich gleich trägen Schlangen auf ihrem Rücken. 
 
   Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein. Und ihre wohlgeformte Gestalt war für alle sichtbar unter den schwarzen Schleiern. 
 
   Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, blieb dann aber wie erstarrt stehen. 
Die Frau hatte lässig einen Arm gehoben, als winke sie mir, einzutreten. Und ich trat ein. 
Mit magischer Kraft hatte es mich in diesen Laden gezogen. Als die Türglocke schellte. war ich gefangen. Ein Entrinnen unmöglich.  
„Schön, dass du da bist“, sagte die Frau mit dunkler Stimme. „Ich habe lange auf dich gewartet. 
„Woher wusstest du, dass ich kommen würde?“
 
   „Hexen riechen sich. Über viele Meilen Entfernung.“ Sie reichte mir ihre Hand. „Ich bin Sandra.“
Was sollte das?  Ich eine Hexe? 
Nie und nimmer. Ich hielt nichts von Esoterik. Glaubte nicht an Hexerei, Hellsehen, Karten und solchen Quatsch. Nur einmal hatte ich zufällig in einem Handlesebuch geblättert, es auch ganz interessant gefunden und mein neues Wissen spaßeshalber bei meinen Freunden und Kollegen getestet. Doch schon bald langweilte mich dieser Zeitvertreib und ich vergaß ihn wieder. 
„Sträub dich nicht“, sagte da Sandra. „Ich weiß, dass du Handlesen kannst. Doch ich kann dir aus der Hand die Zukunft voraus sagen. Bist du bereit?“
Wie unter Zwang hielt ich der Hexe meine Hand hin. 
„Du bist der Liebe nicht mehr fähig“, sagte sie kaum hörbar. „Du suchst das Glück im Fleische. Doch da wirst du es nicht finden. Und was das Gefährlichste ist: Du kannst nicht mehr unterscheiden zwischen Realität und Traum. Das Leben ist kein Traum. Lebe es. Versinke nicht in deinen Träumen. Sie gehören in ein anderes Land. In ein Land, zu dem wir keinen Zugang haben.“ 
„Aber die Wahrheit liegt hinter dem Licht“, sagte ich und dachte im selben Moment: ‘So ein Unsinn. Wahrheit. Nichtwahrheit. Licht.‘ 
 
   Nie zuvor hatte ich über Wahrheit, Nichtwahrheit, Licht philosophiert. Ich nahm das Leben, wie es kam, ohne viel darüber nachzudenken. Andererseits wusste ich aber auch, dass es Dinge gibt zwischen Himmel und Erde, die wir nicht sehen und anfassen können und akzeptierte das auch. Aber diese Dinge gehörten nicht zu meinem Leben. 
 
   Und nun diese Worte, die mir vorkamen, als seien es nicht die meinen.   
„Wahrheit. Was ist das?“, erwiderte Sandra leise lachend.  „Jeder hat seine eigene Wahrheit.“
„Ich muss sie suchen“, erwiderte ich, nun noch  verunsicherter, ob meiner eigenen Worte. „Sie liegt hinter dem Licht“
„Sie ist in dir.“ Sandra senkte ihre Augen tief in die meinen. „Erkenne dich selbst.“ 
„Du spinnst“, wehrte ich mich. Ich hatte genug von dieser seltsamen Konversation, ich wollte gehen. Mich auf nichts mehr einlassen. „Ich gehe“, sagte ich, während ich versuchte, die Türklinke niederzudrücken. 
 
     
‚Habe ich etwa Angst vor der Hexe?‘, dachte ich. ‚Der Wahrheit? Meiner Wahrheit? Der Hexe Wahrheit? Dem Licht, hinter dem sie verborgen sein sollte?‘ 

Ich wusste nicht so recht, was ich denken sollte und drückte wieder auf die Klinke. Beherrscht von dem einzigen Gedanken, dieser Frau zu entfliehen, dieser selbsternannten Hexe. 
 
   „Schön, dich kennen gelernt zu haben“, sagte ich, so forsch es mir möglich war. „Vielleicht komme ich ein andermal wieder vorbei.“ 
Sandra stand noch immer unbeweglich hinter dem Ladentisch und sah zu, wie ich mich vergeblich bemühte, die Tür zu öffnen.   
Hatte sie mich hypnotisiert? 
 
   Mir wurde ziemlich unbehaglich zumute. 
 
   Plötzlich nahm ich den betörenden Duft von Weihrauch wahr, der schwer und süßlich alles um mich herum einhüllte und keinen Raum mehr für eigene Gedanken ließ.  
In einer Ecke, gleich links neben einer Wendeltreppe, standen auf einem indischen Seidentuch verschiedene Duftöle, Seifen, Kerzen, Wässerchen, Kräuter. Unentbehrliche Dinge für Hexenrituale. Und aus einem sechseckigen, grauen Tiegel flackerten graue, duftende Wölkchen. 
„Die Treppe führt in mein Heiligtum“, sagte Sandra, die meinem Blick gefolgt war, mit ihrer erotischen Stimme. „Es birgt die abgründigen Geheimnisse aller Geschöpfe. Nur wenigen Auserwählten ist es vergönnt, ihr eigenes Geheimnis zu ergründen. Ihre Zukunft zu erahnen. Ich bin auserkoren, dir dabei zu helfen.“

Natürlich antwortete ich nicht. Was sollte ich auch sagen? 
 
   Meine Aufmerksamkeit galt wieder der Kristallkugel, die auf dem Ladentisch stand und deren Größe und Schönheit mir schon beim Eintreten aufgefallen war. Jetzt schien mir, als hätte sich das Glas verdunkelt. Es sah aus, als zögen graue Sturmwolken in gleichmäßigen Wellen über dunstige Weiße. 
„Das hat nichts zu bedeuten“, sagte Sandra, „es gilt nicht dir.“ Wie eine Königin schritt sie langsam zu der Wendeltreppe. „Folge mir.“
Ich folgte ihr, wie unter Zwang, die Treppe hinauf und befand mich sogleich in einem kleinen Gemach. 
Der Raum war ohne Fenster. Wände und Fußboden bedeckten kostbare orientalische Teppiche, Altarkerzen wuchsen wie Blumen daraus hervor, verbreiteten ein angenehmes, warmes Licht. 
Überall lagen Kissen aus kostbaren Stoffen herum, wie kleine Inseln, die zum Verweilen einluden. 
Und auch hier roch es betörend nach Weihrauch. 
Sandra drückte mich sanft auf ein Rosenkissen, ließ sich selbst anmutig auf eines mir gegenüber nieder, blickte einige Sekunden stumm in meine Augen.  
 
   Plötzlich hielt sie die Kristallkugel in ihren Händen. 
 
   „Schau hinein“, forderte sie mit einem unergründlichen Lächeln. „Du wirst finden, was du suchst.“
Gebannt starrte ich in das kristallene Nichts. 
Die Welt war draußen. Neugier und Leidenschaft nahmen Besitz von mir. Und Sehnsucht. Ich kam mir vor, wie Aladin mit der Wunderlampe, sah sie förmlich vor mir,  gefüllt mit rotem Duftöl. Es fehlte nur noch,  dass ich mir etwas wünschen könnte. 
„Du darfst“, sagte da Sandra. „Doch ob es sich erfüllen wird, liegt nicht in meiner Macht. Alles in dieser Welt unterliegt einer ganz bestimmten, wohldurchdachten, göttlichen Ordnung. Und nun reich mir deine rechte Hand.“ 

Natürlich kam ich gar nicht dazu, mir etwas zu wünschen, denn Sandra hatte meine Hand genommen und strich nun kaum spürbar über meine Handlinien. 
„Ich sehe Übel“, murmelte sie nach einigen konzentrierten  Minuten des Schweigens. „Verhängnis. Verderben. Fluch. Mondlicht. Blut.“

Entsetzt wollte ich aufspringen. Nur weg hier. Weg von diesem verflixten, verzauberten Ort. 
 
   Doch ich war nicht fähig, mich zu rühren, schien gekettet an das Rosenkissen. Blick in Blick mit der verrückten Hexe, die noch immer meine Augen festhielt.   
 
   Mit all meiner Kraft versuchte ich, meinen Blick aus ihrem zu lösen, was mir nach einiger Zeit auch gelang. Und im selben Augenblick wich auch die Starre, die meinen ganzen Körper erfasst hatte, von mir. 
 
   
„Alles Humbug“, schrie ich erleichtert. „Fauler Zauber! Ich glaube dir kein Wort! Du scheinheilige Möchtegernhexe!“ 

Aus der Traum. Verflüchtigt der Zauber. 

Ich stand auf. Sandra ebenfalls. Schweigend verließen wir das Heiligtum. 

Wieder im Laden, zog Sandra ein kleines, goldenes Kästchen unter dem Tisch hervor, klappte den mit Gold verzierten Deckel auf und entnahm dem Kästchen einen schwarzen Ring, der mit einem grünen Stein und einer  goldenen Schlange verziert war. Die Schlange wand sich verführerisch um einen grünenden Zweig. Und ganz oben auf der Spitze steckte ein winziges, schwarzes Kreuz.
 
 
   „Halt ihn in Ehren.“ Sandra nahm meine Hand und steckte den Ring an meinen kleinen, linken Finger. „ Er wird dir helfen, wenn du in Not bist.“ 
 
    
Wie in Trance verließ ich diesen unheimlichen Laden, taumelte benommen die regennassen Straßen entlang, warf mich, endlich in meiner Wohnung angelangt, erschöpft in mein blaues Bett mit den goldenen Knöpfen am Bettgestänge, und schlief sofort ein.  
 
 
   *
 
    
 
   Am nächsten Tag überfiel mich eine grenzenlose Melancholie, eine die Sinne verwirrende Traurigkeit, aus der ich nicht herausfinden konnte. Am liebsten wäre ich  gar nicht aufgestanden, hätte mich in die Kissen gekuschelt und den Tag verschlafen. Doch ich wusste aus Erfahrung, es würde nichts bringen. Also stand ich auf und schaute versonnen aus dem Fenster. 

Letzte Blätter wirbelten von den Bäumen. Eine Elster flog unruhig hin und her, setzte sich dann in die Spitze eines kahlen Lindenbaumes, verweilte.

Wo war draußen? 
Drinnen? 
Oben? 
Unten? 

Das Zimmer schien seine Konturen verloren zu haben. All die längst Verstorbenen wurden lebendig an den weißen Wänden, bewegten stumm ihre übergroßen Münder. Ein Wispern und Flüstern begann. Ein Beten und Köpfe neigen. Plötzlich war alles in rotes Licht getaucht. 
Rauchwolken stiegen in einen dunklen Himmel. Flammen loderten ihm wild entgegen. 

Ich erwachte auf einer Wiese zwischen Gänseblümchen und Butterblumen. Bienen summten auf den Blüten. Ein Sonnenstrahl kitzelte meine Nasenspitze, entlockte mir ein Niesen. 
 
   Da wurde der Himmel wieder dunkel. 
 
 
   ‚Verrückt‘, dachte ich, ‚so ein blöder Tagtraum. Nur raus mit dir.‘
 
   Aber ich ging nicht raus. Ich starrte aus dem Fenster. Vergaß Zeit und Raum. Vergaß meinen rationalen Verstand. Grübelte eine Woche über mein Leben. Bis zu diesem verhängnisvollen Tag.  

* 
 
 
   Mutig sammelte ich all meine Energie, meine magischen Kräfte, konzentrierte sie auf den einen Gedanken, der mich mehr und mehr beherrschte, war neugierig auf diese unbekannte Erfahrung, das Mysteriöse, das mich nun erwarten würde.
 
   Die Zeit war reif. 
‚Ich lasse die Vorstellung platzen‘‚ dachte ich. ‚Ich lasse die Vorstellung platzen. Ich lasse die Vorstellung platzen.‘
 
    
 
   Die Kraft der Gedanken soll ja schon wahre Wunder vollbracht haben. Ähnlich der Liebe, die nach christlichen Überlieferungen schon Berge versetzt haben soll. 
 
   Also würde es mir wohl auch gelingen, Kraft meiner Gedanken, so etwas Simples, wie eine Theatervorstellung platzen zu lassen.  
 
   Nur auf diesen einen Gedanken konzentriert, schloss ich meine Augen und ging in mich.    

Nach einiger Zeit war mir, als sei dieser eine Gedanke das Zentrum, mein Zentrum, um das sich nach einem leeren Raum mein Ich schloss, darum meine fleischliche Hülle. 
 
   Mit geschlossenen Augen fühlte ich, wie alle äußeren Energien in mich hinein flossen, in mein tiefstes, innerstes Ich, meinen Mittelpunkt, den brennenden, roten Kern meines Seins. Strahlenförmig eingeschlossen, umzuckt von schwarzen Blitzen, die in ungleichmäßigen Abständen, gleich einem lautlosen Feuerwerk, mein Zentrum umkreisten. 
‚Ich will, dass es passiert‘, war mein einziger Gedanke. ‚Ich will, dass es passiert. Ich lasse die Vorstellung platzen.‘

Nach geraumer Zeit öffnete ich meine Augen. 
 
   Alles war wie immer. Die Zuschauer saßen still auf ihren Plätzen, die Schauspieler agierten wie bei jeder Vorstellung spielsicher auf der Bühne.

"Nichts da", vernahm ich Sandras Stimme, "versuch es noch einmal."
Wieder schloss ich meine Augen, konzentrierte mich mit all meiner geistigen Kraft nochmals auf diesen einen Gedanken, bannte ihn gewaltsam in mein Zentrum, erlebte das Gleiche, aber viel intensiver. 

Und dann geschah es.

Als es mir an der Zeit schien, öffnete ich die Augen. Mein Herz jubelte. Einige Besucher verließen geräuschvoll den Saal, eine Gruppe Jugendlicher war unruhig geworden und kicherte laut. Und als die kurze Nacktszene kam, traute sich die junge Schauspielerin nicht ganz nackt aufzutreten. In dem abgegrenzten Viereck konnte man nur eine entblößte Brust sehen. 
 
   Der ganz entblößte Schauspieler wurde mit Gejohle empfangen. Das verunsicherte ihn so sehr, dass seine sonst so lockeren Bewegungen linkisch und steif wirkten. 
"Es klappt! Es klappt!", schrie ich. "Hexe! Hexe! Hexe!" 
 
   Dem jungen Schauspieler verschlug es die Sprache. Entsetzt sah er zu mir hin. 
Ich sprang auf. 
 
   "Hexe! Hexe!" 
"Still! Ruhe!", zischte es von allen Seiten. 
Doch es war zu spät. Einige Zuschauer waren ebenfalls aufgesprungen, schrieen unverständliche Worte, ein wüstes Durcheinander entstand. 
Doch die Hauptsache fehlte noch. Der Höhepunkt. Die Szene mit dem Schwarzen, der auf der Bühne alles in die Luft sprengen sollte. 
Da! Da war sie! 
Entrüstet verließen zwei Drittel der Jugendlichen und einige Erwachsene laut schimpfend den dunklen Theatersaal.
Unter den Schauspielern herrschte große Aufregung, doch sie hielten durch. 
 
   Am Ende applaudierte dankbar ein standfestes Häuflein, zu dem auch ich gehörte. 
Aber das Wichtigste war, ich wusste nun: Ich bin eine Hexe. Ich habe magische Kräfte. Ich kann die ganze Welt in den Sack stecken. Besonders die Männer. 
 
   Alle Schwermut war von mir abgefallen, wie eine lästige Hülle. 
 
   Sandra. Du Hexe. Du wunderschöne Hexe Sandra.
Überglücklich drehte ich den schwarzen Ring mit dem grünen Stein und der goldenen Schlange, die sich verführerisch um einen grünenden Zweig rankte und auf dessen Spitze ein winziges, schwarzes Kreuz steckte, an meinem kleinen, linken Finger. 
 
    
 
    
 
    
 
    [image: ]Schatten der Rebellion 
 
    
 
   Als Klara aus der Bahn steigt, wird ihr gar wunderlich
 
   zumute; sie schaut auf in den Himmel, der unwirklich
 
   tief über ihr hängt.
 
   Nur manchmal lichtet sich eine Wolke und der Mond
 
   zeigt für einen Moment sein verkratertes Gesicht.
 
   „So ein dunkler Himmel“, murmelt Klara, „So ein
 
   dunkler Himmel, nicht ein Stern zu sehen.“
 
    
 
   Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend
 
   schlendert Klara zu dem grauen Gebäude, betritt
 
   die geräumige Eingangshalle, wartet vor dem
 
   Fahrstuhl auf den Lockeren Frank, wie er überall
 
   genannt wird.
 
   Lockerer Frank. Klara muss lachen. Da ist was dran.
 
   Mit ihr geht er ja auch ziemlich locker um. Jedenfalls
 
   im Fahrstuhl. Bei diesem Gedanken spürt sie schon wieder die Nässe zwischen ihren Schenkeln.
 
   Pünktlich auf die Minute kommt er, nein, erscheint
 
   er, der Lockere Frank, und verbreitet seinen ganz
 
   eigenen Glanz in der tristen Eingangshalle.
 
   „Grüß dich, Klara.“ Freundlich zwinkert er Klara zu.
 
   „Bist du bereit?“
 
   Klara nickt, der Fahrstuhl hält, sie steigen ein. Der Lockere Frank zündet gelassen seine schon gestopfte mexikanische Pfeife an, raucht genüsslich. Der süßlichherbe Duft hüllt Klara und ihn und den engen Raum in eine wundersame Rauchtraumwolke.
 
   Im dritten Stock drückt der Lockere Frank auf Stopp.
 
   Klara knöpft die Perlmuttknöpfe ihrer weißen Bluse auf.
 
   Franks Blicke liebkosen zärtlich ihre kleinen, festen Brüste, die stark erigierten Nippel, nickt leicht. Das ist eine Aufforderung. 
 
   Sofort spreizt Klara ihre Beine, drückt ihren Rücken an die Fahrstuhlwand.
 
   Der Lockere Frank zieht den Reißverschluss seiner
 
   Sommerlederhose - er hat noch eine Winterlederhose
 
   - mit einen Ratsch auf, sein Penis springt angriffslustig 
 
   hervor. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach einigen Minuten steigen Klara und der Lockere
 
   Frank im fünften Stock aus. Klara noch etwas zitternd. Der Lockere Frank mag es hart. Sehr hart. Er stöhnt noch etwas nach, sagt: “Geil, Klara. Du bist die Schärfste. Auf morgen.”  
 
   “Auf morgen.” 
 
   Klara zittert noch immer. Die Flammen, die der Lockere Frank geschlagen hat, werden noch lange auf ihren Wangen brennen. Und nicht nur auf ihren Wangen. Sie verbrennen sie von innen. Von innen. Und lassen sie allmählich zu Asche werden. 
 
    
 
   Klara hängt ihren Mantel an die Garderobe, streicht den 
 
   Ledermini glatt, erst vorn, dann hinten, geht dann   
 
   langsam zu dem langen Tisch im Aufenthaltsraum, legt ihr Textbuch darauf.
 
   Rice sitzt an der Stirnseite des Tisches auf Klaras 
 
   Stammplatz, versunken in sein Manuskript mit den
 
   ungleichmäßig abgeknickten Eselsohren, den Kopf
 
   versteckt zwischen seinen aufgestützten Armen.
 
   „Hi!“ Klara setzt sich ihm gegenüber. „Auch schon
 
   da?“
 
   Der Lockere Frank holt Kaffee, den der Regieassistent
 
   schon zubereitet hat. Einen für Klara, einen für sich. Einen Augenblick starrt er verträumt vor sich hin, dann zu Klara, bevor er trinkt, dann wieder genießerisch an dem goldbraun schimmernden Holz zieht. Mit einem lüsternen Blick zu Klara. 
 
    
 
   Klara beobachtet gedankenverloren die grauen Wölkchen, die wie kleine Engelchen aufschweben zur niedrigen Decke. Schon bald ist ihr, als schwebe auch sie mit den  Engelchenwölkchen davon, irgendwie durch Zeit und Raum. Alles um sie her wird unwirklich. 
 
   Erstaunt schaut sie zu Rice, der ihr sehr unkonzentriert 
 
   vorkommt.
 
   ‘Ich weiß‘, denkt sie ‘dass du von dem Techtelmechtel im Fahrstuhl weißt. Ich weiß auch, dass du neidisch bist. Dass du scharf auf mich bist und mich deshalb schikanierst. Aber du, mein Lieber, kannst heute nicht spielen, du kannst deinen
 
   Text nicht.’
 
    
 
   Nach und nach trudeln die Kollegen ein, trinken Kaffee, 
 
   erzählen den neusten Klatsch, blättern oberflächlich in ihren Textbüchern.
 
   Rice hat kein Wort mehr gesprochen, auch der Lockere Frank nur geraucht und Klara sich gewundert über ihre seltsamen Gedanken.
 
   „Die Probe beginnt.“
 
   Der Regieassistent erhebt sich von seinem Stuhl, alle schlendern in den Proberaum. 
 
   Der Lockere Frank setzt sich auf den Stuhl neben dem  Souffleusentisch, stellt seinen Kaffee neben Klaras Textbuch, streckt seine langen Beine, umhüllt von seiner ledernen Sommerhose, aus, raucht genießerisch weiter.
 
   Rice wird noch unruhiger, er ist als erster dran und bleibt schon beim ersten Satz stecken.
 
   „Ich bin ein Schatten der Rebellion …“, souffliert
 
   Klara. „Ich bin ein Schatten der …“
 
   „Nicht so dezent, Klara“, rügt Rice unsicher, „wie
 
   geht’s weiter? Wie geht’s weiter? Ich verstehe nichts ... Lauter …“
 
   „Schaff dir ein Hörgerät an“, murmelt Klara genervt.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich bin ein Schatten der Rebellion …“, souffliert
 
   Klara lauter.
 
   Zu ihrer Verwunderung tanzt sie plötzlich über der Pfeife des Lockeren Frank. Ganz langsam steigt sie auf zur Decke, schwebt über die Verkabelungen, die Spotleuchten, breitet sich aus, wie ein riesiger Fächer, sinkt dann, hunderttausend Funken sprühend, wieder herab auf ihren Stuhl.
 
   ‚Soll der doch sein Buch nehmen.‘
 
   Rice nimmt sein Buch, zupft ziellos die Seiten,  sieht nichts, begreift nichts, spürt das  Unerklärliche im Raum. Das Schwüle. Unheimliche. Nicht Fassbare.
 
   Still ist es, niemand wagt, sich zu regen, nur der Lichtmann taucht die Bühne und den ganzen Raum mit seinen, wie im Kino aufgerichteten Holzsitzen, in nebligen Dämmer.
 
   ‚Setz dich auf den Boden.‘ Klara kichert hexisch.
 
   Rice setzt sich auf den Boden. Mutlos ringt er mit seinem Gedächtnis. Vergeblich. Der Text fällt ihm nicht ein. Klaras Soufflieren versteht er nicht. Verzweifelt richtet er sich auf, klopft verwirrt an seine bleichnasse Stirn.
 
   „Ich bin ein Schatten der Rebellion …“
 
   Klara schüttelt ihr langes Haar, Goldflimmer zwischen den roten Strähnen, wie einen regennassen Mantel.
 
   Unzählige Seifenblasentröpfchen fallen schillernd von der Decke, verfangen sich in dem glänzenden Haar, lassen es funkeln und sprühen.
 
   Rics Hände sind verkrampft, seine Augen starr auf Klara gerichtet, dann auf das für ihn versiegelte Buch.
 
   ‚Steh auf! Schleudere dein Textbuch auf den Boden!‘
 
   Rice erhebt sich mühsam, starrt zu Klara, wirft sein Textbuch auf die dunklen Holzdielen.
 
   Über Klaras Gesicht laufen die Tränen.
 
    
 
   „Was ist denn nur los heute?“ Der Regisseur hat eine kleine Stimme. Auch ihm ist etwas mulmig. Wie all die anderen, kann auch er sich das Geschehen nicht erklären. „Wir machen erstmal eine Pause“, schlägt er vor. „Esst mal was von dem irischen Whiskykuchen, den meine Frau gebacken hat.“
 
   Alle setzen sich in die Manege, in der Rice noch immer wie geistesabwesend hockt, und essen schweigend von dem irischen Whiskykuchen.
 
   Klara nicht, der Lockere Frank auch nicht, er raucht weiter, hüllt Klara dichter in seinen Duft. An ihren Schenkeln klebt die Erregung. In ihrer Vagina brennt das Feuer. 
 
   Die bunt schillernden Seifenblasentröpfchen glänzen und glitzern und werden zu Klaras Hochzeitskleid. Darunter sitzt der Lockere Frank, er öffnet ihre Beine, trinkt vom Quell des Lebens und stirbt.
 
   „Willst du nicht auch ein Stück von dem irischen Whiskykuchen?“
 
   Klara will keinen irischen Whiskykuchen. Wie kann der
 
   Lockere Frank es wagen, sie aus ihren Träumen zu holen? Sie will weg. Nur weg von diesem Ort. Der Bräutigam ist tot, gestorben zwischen ihren Schenkeln. Übrig geblieben nur ein winziges Seifenblasentröpfchen.
 
   Klara steht auf, sammelt die leer getrunkenen und leer gegessenen Teller und Tassen ein. In der Kochecke spült sie sie ab, stellt dann jedes Teil fein säuberlich auf ein dafür vorgesehenes Regal.
 
   „Die Probe geht weiter!“,  ruft der Regieassistent.
 
   Klara will nicht mehr proben, sie geht zum Örtchen, putzt gewissenhaft ihr Klo, ein Ritual. Sie wäscht sich die Hände unter dem tropfenden Wasserhahn.
 
   ‘Man müsste ihn mal entrosten.’
 
   Im fast erblindeten Spiegel sieht sie ihr Gesicht, bleich, mit goldenen Fünkchen in den hellen Augen unter roten Locken. Sie schiebt ihren Rock bis zum Nabel, tastet erregt zwischen ihre Beine, dringt in die feurige Nässe. Juchzt:
 
   „Der Bräutigam lebt!“
 
   Glücklich wankt sie in den Proberaum, packt ihre Tasche, das Textbuch lässt sie auf dem runden Souffleusentisch liegen, die Leuchte brennen. Erleichtert schlüpft sie in ihren Mantel. Wankt langsam wie eine Schlafwandlerin dem Ausgang zu. Kurz davor holt sie der Regieassistent ein.
 
   „Die Probe geht bis zweiundzwanzig Uhr!“, sagt er ungehalten. „Du kannst jetzt nicht gehen. Wir brauchen dich.“
 
   Klara versteht nicht, was der Regieassistent von ihr will. Wütend schlägt sie ihm die Tür vor der Nase zu, rennt die fünf Stockwerke hinab auf die Straße.
 
    
 
   Irgendwann bleibt sie stehen, ringt nach Atem, schaut in den Himmel.
 
   Sie hat ja geahnt, dass heute alles anders ist als sonst. Der Mond strahlt jetzt hell auf sie herab. Schnell läuft sie weiter, zur S-Bahn. Die Bahn steht schon da. Im letzten Augenblick springt Klara hinein. Die Türen schließen sich. 
 
   Klara tastet nach dem Bräutigam. Die Menschen auf den Bänken rekeln ihre Gesichter zu seltsamen Grimassen.
 
   „Ich bin nicht tot!“, schreit Klara, stürzt zur Tür, reißt sie auf, fällt in die Arme eines Mannes.
 
   „Bist du der Bräutigam?“
 
   „Ja“, sagt der Mann, der aussieht wie der Lockere Frank und doch so gar keine Ähnlichkeit mit ihm hat.
 
    
 
   *
 
   Am nächsten Tag ruft der Regieassistent an.
 
   „Klara“, sagt er, „hör auf mit dem Mist. Komm sofort zur Probe.“
 
   „Ich komme nicht mehr.“
 
   Vorsichtig legt Klara den Hörer auf die Gabel. Sie kann nicht zur Probe kommen. Nie wieder. Sie wird überhaupt nirgends mehr hinkommen können.
 
   Wer würde verstehen, dass sie ein zweites Ich hat, das ihr böse Dinge einflüstert, wundervolle Dinge, schamlose Dinge, Dinge, die man nicht ausspricht, Dinge, die sie nur teilt mit dem Bräutigam, der vom Quell des Lebens getrunken hat und gestorben ist zwischen ihren Schenkeln?
 
   Wer würde verstehen, dass sie nie wieder tun wollte, was sie nicht tun will? 
 
   Wer würde verstehen, dass die letzte Nacht ihre Schicksalsnacht war?
 
   Mit einem verzückten Lächeln tastet Klara wieder zwischen ihre Schenkel, lächelt den Mann, der aussieht, wie der Lockere Frank und doch so gar keine Ähnlichkeit mit ihm hat, vertrauensvoll an.
 
   „Bist du der Bräutigam?“
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Mann wäscht das blutige Messer sorgfältig in der Spüle ab, steckt es dann gelassen in die Halterung auf der Arbeitsplatte. Verlässt seelenruhig Klaras kleine Wohnung. 
 
    
 
    
 
    
 
    [image: ]Crazy
 
    
 
   Verdammt! Die Hexe. Sandra. Wieder dieses Irrlicht.
 
   „Mondlicht. Blut.“
 
   Von Grauen gepackt, setzte ich mich im Bett auf. Griff nach dem Handy. Ein Reflex.
 
   „Ich habe die Handschellen“, lachte Kastor, “du wolltest doch mal gefesselt werden. An deine Grenzen kommen.“
 
   „Wer sagt dir das?“
 
   „Mein Gefühl.“
 
   „Wann treffen wir uns?“
 
   „So in einer halben Stunde.“
 
   Wie im Traum klickte ich Kastor weg. Wieder musste ich über diesen ungewöhnlichen Namen lächeln. Kastor. Das war doch der Rossebändiger, der, der Herakles die Kunst, schwer bewaffnet und geordnet, im Felde zu fechten, lehrte.
 
   Wie dem auch sei. Kastor hatte Recht. 
 
   Plötzlich verspürte ich so einen unwiderstehlichen Drang, mich zu unterwerfen, der Macht des Stärkeren, eines Mannes, eines Kastor, auszuliefern. Fast freute ich mich darüber. Vielleicht würden mich die Dämonen dann endlich in Frieden lassen. Wenn ich mich nicht mehr sträubte. Nicht immer um jeden Preis Ich sein wollte. Emanzipiert, distanziert. Natürlich nur, was die Männer und ihr Begehren betraf. 
 
    
 
   Entschlossen sprang ich aus dem Bett, ging zum Fenster, zog die Vorhänge zurück, öffnete es weit, atmete tief durch, schaute den schnell vorüber ziehenden Wolken nach, die den Vollmond in regelmäßigen Interwallen verdeckten und ihm dann, unverhofft, für Sekunden nur, einen freien Platz einräumten.
 
   Natürlich brauchte ich das passende Outfit. Im Schlafzimmer nahm ich die Sachen aus dem Kleiderschrank. BH, Tanga, Strapse, Spitzenstrümpfe, Minikleid. 
 
   Alles in Schwarz. Dazu hochhackige rote Pumps. Auch ein Seidenband für die Haare. Natürlich ein rotes. Beides fand ich ganz unten. In einem Schubfach für besondere Gelegenheiten. 
 
   Da war auch das Schmuckkästchen mit dem Silberschmuck von Enoch. Meinem Ex. Und ganz zuunterst, versteckt in einem kleinen Geheimfach, lag der schlichte Ring mit einem teuren Diamanten. Den hatte er mir geschenkt. Damals, als mit uns noch alles in Ordnung und der siebte Himmel offen war.
 
   „Du bleibst, wo du bist“, sagte ich energisch.
 
    
 
   Im Bad vor dem großen Spiegel betrachtete ich wohlgefällig mein Spiegelbild. Etwas Mascara und Lippenstift fehlten noch. So. Kein Rouge. Tadellos. Vollkommen.
 
   Ich ließ mir Zeit, mich von allen Seiten selbstverliebt zu betrachten, während der Vollmond, der sich nicht mehr hinter den Wolken versteckte, das Badezimmer in seinen geheimnisvollen Glanz tauchte.
 
   Plötzlich stand Kastor hinter mir. Mit Schrecken sah ich, wie er seine Hände, die ungewöhnlich groß und behaart waren, und in denen er eine Unmenge dicht beschriebener Blätter hielt, auf meine Schultern legte. Im gleichen Moment vernahm ich eine seltsame Musik. Die Musik erinnerte an Ozeanklänge. 
 
   Wellenrauschen. Wellenrauschen. Möwengeschrei. 
 
   Moldaureigen. Wellenrauschen. 
 
   Die dicht beschriebenen Blätter auf meinen Schultern bewegten sich wie Flügel, wippten lustig auf und nieder, breiteten sich aus, falteten sich zusammen.
 
   „Ich habe erst so zwanzig Seiten gelesen.“ Kastors Hände umklammerten meinen Hals. „Da kann man a, nicht viel sagen, und b, finde ich es ein bisschen zu softig. Hausfrauensex. Sozusagen. Da stehe ich nicht so drauf.“ Er lachte frech. „Das kannstdu doch besser.“
 
   „Ist ja auch kein Porno“, versuchte ich aufzutrumpfen und dachte unsicher: ‘Wenn Kastor nun zudrückt? Mich erwürgt?’
 
   Unsere Augen begegneten sich spöttisch im Spiegel.
 
   ‘Nur keine Angst zeigen.’
 
   „Ich schreibe doch nicht für Beate Uhse“, scherzte ich boshaft.
 
   „Warum eigentlich nicht?“ Kastors Griff wurde fester. „Ansätze sind durchaus vorhanden.“
 
   „Es ist eine tragische Liebesgeschichte“, piepste ich und versuchte, dem Würgegriff zu entkommen, “mit einigen stark ausgemalten Sexszenen.“
 
   „Vielleicht etwas für Frauen.“
 
   „Enochs und meine Geschichte.“
 
   „Lauter fliegende Blätter. Hui!“ Kastor lachte höhnisch, lockerte jedoch seinen Griff. „Mist. Vergeudete Zeit. Schreib lieber was Vernünftiges. Nicht immer solche Schauergeschichten. Wer braucht die denn?“
 
   Missmutig nahm Kastor endlich seine Hände von meinem Hals. Ich atmete erleichtert durch und auf. Dieser Mistkerl. Wollte mich nur erschrecken.
 
   Der Mistkerl schlenderte  gelassen zum Fenster, warf die Blätter hinaus.
 
    
 
   *
 
    
 
   Inzwischen hatte sich das Bad in ein anheimelndes Zimmer verwandelt. Der nicht sehr große Raum war plötzlich rund. Die Wände verkleidet mit rotem Samt. Die Musik verstummt. Statt ihrer erfüllte jetzt ein süßlicher Geruch, wahrscheinlich Weihrauch, das runde Zimmer.
 
   Fasziniert betrachtete ich das einzige Möbelstück. Ein antikes Tischchen von seltener Schönheit, notdürftig bedeckt mit einem bunten Seidentuch. Darauf Döschen und Fläschchen mit Duftölen, Seifen, Kerzen, Wässerchen. Dazwischen glänzten und glitzerten exotische Steine, Ketten, Armbänder, Kreuze, und eine Unmenge anderer geheimnisvoller Dinge in magischer Schönheit.
 
    
 
   Kastor verteilte überall kleine Kerzen und zündete sie an. Dann streute er Rosenblätter auf den Fußboden, der ebenso wie die gewölbte Decke aus Glas bestand.
 
   „Würdest du mich bitte fotografieren?“, fragte er fast schüchtern. Er war nur mit einer Damenstrumpfhose bekleidet und hielt mir auffordernd eine Digitalkamera entgegen. „Das macht mich geil“, sagte er, errötend wie ein Schuljunge, „danach könnten wir das Erwünschte tun.“
 
   Neugierig betrachtete ich seine makellose, glatte, weiße Haut über etwas zu viel Fleisch. 
 
   „Zum Fasching könntest du als Streichholz gehen“, scherzte ich. 
 
   „Du könntest ja meinen weißen Körper rot anmalen,
 
   wenn dir mein roter Kopf nicht gefällt.“
 
   „Oder deinen roten Kopf weiß. Hahahha.“
 
   Ich zückte die Kamera, knipste wild drauf los, während Kastor von einer obszönen Pose in die nächste wechselte. Natürlich versäumte auch ich nicht, meine doch sehr offensichtlichen weiblichen Reize immer unverhüllter zur Schau zu stellen, sodass sich die Stimmung immer mehr aufheizte.
 
   „Stell dich da hin“, befahl Kastor. Mit seiner rechten Hand wies er auf eine Stelle an der roten Samtwand. „Zwei Schritt davor.“
 
   Gehorsam stellte ich mich vor die rote Samtwand.
 
   Kastors Augen glitten bewundernd über meinen Körper. Vom Kopf zu den Füßen. Von den Füßen zum Kopf. 
 
   Bei diesen Blicken verspürte ich ein seltsam kribbeliges Gefühl, ein triebhaft gieriges Ziehen in meinem Unterleib, das mir das Blut in die Wangen trieb. Ohne dass ich es wirklich wollte,  spreizte ich verlangend meine Beine, lächelte Kastor verführerisch an. 
 
   „Wunderbar, wunderbar“, murmelte Kastor, „eine Frau wie dich zu besitzen, wäre das Größte.“
 
   „Hast du deine Potenzmittel genommen?“, provozierte ich. 
 
   „Die brauche ich bei dir nicht.“ Zum Beweis zeigte Kastor auf seinen aufgerichteten Penis. „Du wirst dein blaues Wunder erleben, meine Schöne.“ Schon war er dicht vor mir, entkleidete mich langsam, genüsslich. „Die Strümpfe behältst du an“, bestimmte er mit leiser Stimme. „Die Higheels und die Strapse auch.“
 
   „Und den Tanga?“
 
   „Weg mit ihm.“ Mit einem Küchenmesser, das er plötzlich in der Hand hielt, schnippelte Kastor an dem schwarzen Tanga herum, bedacht, nicht meine Haut zu berühren. „Das macht mich verrückt.“
 
   „Sehr wohl. Zu Befehl, Königliche nackte Hoheit.“
 
   Ich kicherte dümmlich und stand stramm.
 
   Kastor ließ sich zu meinen Füßen nieder, küsste, streichelte, höher, noch höher, bis ich mich lüstern auf sein glühendes Gesicht gleiten ließ.
 
    
 
   „Bist du verrückt?“
 
    
 
   Oh, Graus. Mein zweites Ich.
 
    
 
   „Er darf dich nicht besitzen. Sie sind alle gleich.“
 
   „Nur ein Spiel“, bettelte ich.
 
   „Nein, spiel du mit ihm.“
 
   „Dann lass mich wenigstens träumen.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Wie durch Zauberhand öffnete sich plötzlich eine Tür in der Wand. Daneben entdecke ich eine Ottomane, die ebenfalls mit rotem Samt bezogen war.  
 
   Kastor bettete mich behutsam darauf und verschwand. 
 
   Doch nur einen Augenblick. Schon kam er zurück, in der Hand einen Pokal, gefüllt mit perlendem Sekt.
 
   Als der kühle Sekt prickelnd all meine Körperöffnungen
 
   füllte, schloss ich wohlig die Augen, spürte erzitternd Kastors weiche Lippen, seine Zunge, die wusste, wohin sie sollte, und Hände, so zärtlich und erfahren, dass ich mich, leise seufzend, einem nie erlebten, wahnsinnig erregenden Gefühl, das in orgastischen Wellen meinen Körper heiß durchflutete, willig ergab.  
 
   Kastor verstand es meisterlich, seine Spielchen Nuance um Nuance und die Reize ins Unermessliche zu steigern.
 
   Schon bald wand ich mich in unbändiger Ekstase, stöhnte laut in die Spiegel unter und über mir, die flackernden Kerzen, die den rotgläsernen Raum in ein gespenstisches, und doch anheimelndes, Licht tauchten.
 
   „Bleib ganz ruhig liegen“, flüsterte Kastor, „ich muss dich betrachten, sehen, riechen, fühlen, schmecken, so wunderschön, wie du jetzt aussiehst. Im Nachklang deiner Lust.“
 
   War das verrückt! 
 
   ‘Bestimmt ein Traum’, dachte ich, ‘ein wunderschöner Traum. Nur nicht erwachen.’
 
    
 
   *
 
    
 
   Szenenwechsel.
 
    
 
   Wieder befand ich mich in meinem Badezimmer.
 
   Kastor war nicht zu sehen. Bestimmt war er in die Küche
 
   verschwunden. Da, er kam zurück. Mit Handschellen
 
   und dicken Stricken in seinen Händen.
 
   Ich erstarrte vor Schreck. Kam nicht zum Nachdenken. An der Wand, gleich neben der Tür, erblickte ich plötzlich ein Andreaskreuz mit entsprechenden Halterungen für Hände, Füße und Taille. Ehe ich es mich versah, schlang Kastor die Stricke um meinen nackten Körper, verschnürte ihn wie ein Paket, fesselte mich an dieses gespenstische Kreuz. 
 
   Gruselschauer jagten kalt und heiß in Wellen meinen Rücken hinab. Mir war, als sei ich in einer mittelalterlichen Folterkammer. Es fehlten nur noch die Folterknechte, die mich am Haarschopf packen würden.
 
   Kastor verband mir die Augen mit einer breiten schwarzen Binde, steckte einen Knebel in meinen Mund. 
 
   Da überfiel mich die Angst. Törichte Angst. Dieses Spiel ging zu weit. Ich wollte etwas sagen, mir solche Spielchen verbieten, mich wehren, doch der Knebel in meinem Mund hinderte mich daran. Mein in Stricken gefangener, an das Kreuz fixierter Körper, war nicht fähig zu der kleinsten Bewegung.
 
   „Du musst mir vertrauen.“ Kastors zärtliche Stimme beruhigte mich ein wenig. Auch seine Hände, die jetzt wieder ganz sacht meinen Körper berührten. „Vertraust du mir, Liebes?“
 
   Ich nickte ergeben. Er würde mir schon kein Leid antun. 
 
   Plötzlich war alles in mir Erwartung. Erwartung auf ein nie erlebtes Spiel. Ein Abenteuer. 
 
   Und was nun begann, war Himmel und Hölle zugleich. 
 
   Ein verruchtes Himmelhöllespiel. Lustvoll genoss ich nochmals Kastors wilde Zärtlichkeiten. Er verstand es, eine Frau den Himmel sehen zu lassen, um sie dann, auf dem Gipfel ihrer Lust, brutal in die Hölle zu verdammen. Wieder und wieder. Das gleiche verruchte Himmelhöllespiel. 
 
   Schaudernd durchlebte ich die gierige Glut meines Körpers, die fleischliche Lust, die die Hexe geweissagt hatte, obwohl, wie sie sagte, ich das Glück nicht im Fleische finden würde. Nein, das Glück nicht. Aber die Lust. Und die Lust war es, die Lust des Augenblicks, die mich glücklich machte. 
 
    
 
   Der Vollmond flutete jetzt in seiner ganzen Pracht ins Zimmer. Verzückt lächelte ich hinter dem Knebel. Eine Vollmondsektsexnacht. Mit dem Doktor der Medizin. Kastor. 
 
   Doch der Kerl war ein Sadist. Ein Ungeheuer. Ein Monster aus der Gosse. Gequält lachte ich auf. Tränen liefen mir übers Gesicht, sammelten sich neben den Grübchen unten am Hals.
 
   Kastors Hände wühlten in meinem schwarzen Flaum, fanden die Öffnung, stießen kräftig zu. Mein Köper war eine einzige Erregung, ein Kribbeln, ein Zittern, ein Nichtverstehen, was da vor sich ging.  Eine einzige Lust war er. Eine Lust in Flammen. Gefesselt an ein kunstvolles Andreaskreuz, einzig gefertigt, um diese bizarre Lust zu erzeugen.   
 
   So stand ich vor Kastor. Nackt. In High Heels und Strapsen. Gefesselt, geknebelt. Wehrlos. Ausgeliefert. Glücklich. Lustglücklich. 
 
   „Trink. Du wirst es brauchen.“
 
   Kastor entfernte vorsichtig den Knebel aus meinem Mund, hielt das Getränk an meine Lippen. 
 
   Hastig schlürfte ich den kühlen Sekt. Kastor schenkte zufrieden lächelnd nach.
 
   Ein schwereloses Gefühl durchdrang meinen Körper. Machte ihn leicht und locker. Mein Kopf schwebte davon. In andere Dimensionen. Ließ meinen liebesmisshandelten Körper zurück.
 
   Wie durch dichten Nebel segelte Kastor auf mich zu, nahm mich wie ein Kind auf seine Arme, schwebte mit mir davon.
 
    
 
   *
 
    
 
   Szenenwechsel.
 
    
 
   Lasziv rekelte ich mich auf einer schwarzen Ledercouch. Bestimmt in einem Keller.
 
   Wände, Fußboden, auch die Decke waren aus groben 
 
   Feldsteinen gemauert. Schwarze Altarkerzen auf dem Boden neben der schwarzen Couch verliehen dem Raum etwas überaus Geheimnisvolles, aber auch Gruseliges.  Gespenstisch tanzten flackernde Schatten an den Steinwänden. In einer Ecke standen, wie aufgereiht, vier düstere, kräftige Gestalten mit schwarzen Masken.
 
   Mühsam versuchte ich, mich aufzurichten.
 
   „Hab keine Angst.“ Kastor drückte mich sanft zurück auf die Couch. „Es ist ein Spiel.“
 
   Plötzlich flutete Licht in den Keller. Scheinwerfer blendeten mich. Ich starrte erschrocken in das rote Auge einer Kamera.
 
   „Öffne deine Beine.“
 
   „Nein!“
 
   „Öffne deine Beine!“
 
   Kastors Hände waren groß und kräftig. Laut aufstöhnend, bäumte ich mich unter seinem groben Griff. Das rote Auge der Kamera funkelte böse.
 
   „Und nun rein in die Höhle.“ Kastors Stimme erinnerte an das Fauchen eines wilden Tieres. „Die heiße, feuchte, nasse. Diese wunderbar tropfende Grotte.“
 
   Erschauernd spürte ich Kastors Hände zwischen meinen Schenkeln. Zärtlich und fest.
 
   „Her mit den Pfoten!“, brüllte er plötzlich. „Her mit den
 
   Schwänzen!“
 
   Augenblicklich lösten sich die vier Gestalten von den
 
   Wänden. Die Schatten an den steinernen Wänden schwirrten unruhig hin und her.
 
   „Ich brauche ihre Augen. Ihren Mund. Ihre Schreie.“
 
   Die vier Kerle zerrten mich von der Couch, hin zu einer mittelalterlichen Folterbank aus rohem Holz. Brutal warfen sie mich darauf, steckten meine Arme und Beine durch Ringe aus Eisen, schnallten sie mit den Riemen, die an den Seiten der Folterbank herunterhingen, fest. Die ledernen Lendenschurze der vier Kerle, ihre einzigen Kleidungsstücke, wippten lüstern auf und nieder. Bevor ich auch nur einen Gedanken fassen konnte, spürte ich ihre Hände, ihre Münder, ihre Schwänze. Mir war, als hätten sie hundert Hände, hundert Münder, hundert Schwänze. 
 
   Immer wieder saugten sie meinen Mund, schleimten meine Brüste, meinen bebenden Leib; tiefer und tiefer schlürften sie meinen Saft, mein Leben.
 
   Begehren blitzte aus schwarzen Augenschlitzen, acht Handschuhhände rieben meinen Körper, in den sie unbarmherzig eindrangen, und heftiger Schmerz durchzuckte mich wild.
 
   Schreiend zerrte ich an den Fesseln, versuchte, den animalischen Berührungen zu entkommen, die Kastor erbarmungslos filmte.
 
   „Eine wunderschöne Hexe haben wir da.“ Wieder drang eine Hand in meinen Schoß. Eine schwarze Handschuhhand. „Haltet ihre langen, schwarzen Haare, zeigt ihr, was Sache ist.“
 
   Die Kerle zeigten mir, was Sache ist. Hechelten. Lachten. Fickten mich brutal mit ihren dicken, langen Schwänzen. Entsetzt starrte ich in geschlitzte Augen, auf ungeschlachte, behaarte, tätowierte Arme, Ketten auf athletischen Brüsten, goldene Ringe an den schwarz behandschuhten Händen.
 
   „Verdammte! Sauigel! Sackschweine! Wichser!“, brüllte ich. „Arschgeigen! Macht mich endlich los! Lasst mich in Ruheeee!“
 
   „Gut. Ja! Schrei. Schrei! Gib‘s ihnen! Süße.“ Kastor,
 
   der Rossebändiger, flößte mir wieder Sekt ein. „Ist gleich vorbei, Liebes.“
 
   Ich lachte hysterisch, kreischte, zerrte wie eine Verrückte an den Fesseln.
 
    
 
   Die Fackeln in den Ecken waren fast niedergebrannt. Fledermäuse flatterten aufgeschreckt umher.
 
   Endlich fiel ich. Tief. Tiefer. Hinein ins Bodenlose. Schwarze. Zusammen mit den Fledermausvampirgesichtern, die mich böse angrinsten, den riesigen Spinnen, die sich von den steinernen Wänden lösten, dem Keuchen, Stöhnen, Ächzen über mir.
 
   „Wir nehmen sie von hinten.“
 
   Die Kerle banden mich los. Nahmen mich von hinten. Einer nach dem anderen.
 
   „Und nun in beide Höhlen.“ Kastor lachte höhnisch. „Immer zwei und zwei. Du nimmst die Schwänze, Kleines. Los. Mach schon. Wirst schon nicht ersticken.“
 
    
 
   *
 
   „Hexen riechen sich über viele Meilen. Denk an den
 
   Ring.“
 
   ‚Recht hast du, kleine Hexe. Ich scheiß denen was.‘
 
   Verzweifelt drehte ich den grünen Ring, den ich nie ablegte, in weiser Voraussicht, ich könnte ihn mal brauchen. Das Geschenk der Hexe.
 
   „Simsalabim! Abrakadabra! Dreimal schwarzer
 
   Kater!“
 
   Expelliarmus!
 
   Finite incantem!
 
   Peskiwichtli Pesternomi!
 
   Schrumpft! Ihr Ungeheuer!“
 
   Im selben Augenblick krochen vier eklige, schwarze Käfer langsam mit langen, dünnen Beinen über meinen geschundenen Körper, erhoben sich in die Luft, verschwanden knurrend in den dunklen Ecken des 
 
   Kellers.
 
   Ich war frei! Frei! Entkommen.
 
   „Danke, Sandra.“
 
   Wütend hetzte ich in die Küche. Die Steakmesser! 
 
   Wahllos riss ich ein Messer aus der Halterung, stürzte mich auf Kastor, der plötzlich wieder vor mir stand, und rammte  mit voller Wucht das Messer in jede seiner Körperöffnungen. 
 
    
 
   „Peskiwichtli! Pesternomi!“, kreischte ich. „Schrumpf! 
 
   Du Ungeheuer!“
 
   Und so, wie die vier Saukerle, diese brutalen Sackschweine, schrumpfte Kastor zu einem ekligen, schwarzen Käfer, kroch langsam über meine Füße, verschwand, leise knurrend, in irgendeiner Ecke der Küche.   
 
   Mich packte eiskalte Wut, gruseliges Entsetzen, denn die Küche verwandelte sich vor meinen Augen, so im Hintergrund, in das Badezimmer und ich stand wieder vor Kastor. Gefesselt, geknebelt. Ein wehrloses Bündel.
 
    
 
   Was war  mit dem schwarzen Käfer?
 
   Den Hexensprüchen?
 
   Alles nur ein Traum?
 
    
 
   „Schluss jetzt!“, brüllte ich hinter dem Knebel. „Los, du Schwein, nimm die Fesseln ab!“
 
   „Wir hatten doch alles abgesprochen“, sagte Kastor kleinlaut, während er mich von den Fesseln befreite. „du wolltest es doch so.“
 
   „Nein“, erwiderte ich, jetzt ganz ruhig, „wollte ich nicht.“
 
   Ich kicherte blöd vor mich hin. Kastor reichte mir ein
 
   Glas Sekt. Ich trank hastig. Kastor trank auch.
 
   „Auf uns“, sagte er, „du bist wundervoll. Wir müssen es tun. Du hast es versprochen. Vielleicht brauchst du etwas Zeit.“
 
   „Vielleicht.“
 
    
 
   Hatten wir nichts getan? 
 
   War nichts geschehen? 
 
   Ich hatte es doch gefühlt. 
 
   Es war alles so real.
 
    
 
   Das Badezimmer erstrahlte jetzt hell im Glanz des Mondes. Langsam ging ich zum Fenster. Blickte in den Himmel. Da hing er. Mein Mond. Der Vollmond. Ungerührt. In vollkommener Schönheit. Majestätisch. Unnahbar. Erhaben. Über alles und jedes.
 
   Plötzlich fühlte ich das Messer wieder in meiner Hand. Kalt. Metallisch. Fordernd. 
 
   Wie  in Trance ging ich zurück zu Kastor, der noch immer in der Mitte des Zimmers stand, das Glas Sekt in der Hand, und mich beobachtete. 
 
   Die Handschellen, Stricke, Knebel lagen noch auf dem Boden.
 
   „Komm, Süßer“, sagte ich zärtlich, „ich will dich die gleichen wahnsinnigen Gefühle erleben lassen, wie ich sie durch dich erlebt habe.“
 
   Stück um Stück riss ich Kastor die dürftigen Fetzen vom Leibe, ja, es waren Fetzen, widerliche, stinkende Fetzen, fesselte ihn an das Andreaskreuz, stieß ihm kichernd den Knebel in seinen erstaunt offen stehenden Mund.
 
   Nun hatte ich die Macht. Doch meine Macht entbehrte jeder Zärtlichkeit. Es war die Macht des Teufels. Höllenfeuer brannte lodernd in mir. Die Absätze meiner High Heels hatten sich in Satanshörner verwandelt. Wütend stieß ich sie in Kastors weißes, bebendes Fleisch. Kerzen brannten dunkle Flecken hinein. Der Sekt löschte nur für einen Augenblick den höllischen Schmerz, bevor dieses teuflische Spiel von Neuem begann.  
 
   Unbarmherzig rieben meine Hexenbrüste Kastors Körper. Wieder und wieder bäumte er sich auf, wie ein Tier, das getötet werden, aber seine Qual noch etwas verlängert werden soll, ehe man ihm endlich den Gnadenstoß versetzt. Schweißbedeckt. Ohne Chance. Eine dicke Kerze auf dem Boden fand in seiner hinteren Öffnung ihre ungewöhnliche Bestimmung. Hätte Kastor schreien können, wäre es der Brunstschrei des Teufels selbst gewesen. Doch meine Zunge, die Zunge der Schlange aus dem Paradies, linderte nicht seine Qual, leckte lüstern über meine Lippen, bereit, das Opfer zu verschlingen. 
 
   Zur Untermalung dieses bizarren Schauspiels ertönte wie aus weiter Ferne, und doch überaus nah, liebliche Musik. Nie zuvor hatte ich solch berauschende, innige, zärtliche Töne vernommen. Ich musste einfach tanzen, tanzen, zu den Klängen dieser ungewöhnlichen, geheimnisvollen Musik. Mein Körper schien sich ohne mein Zutun zu bewegen. Immer machtvoller erklang die Musik. Mysteriöser, magischer. Wie von selbst glitten meine Hände über meinen Körper, griffen in mein volles, schwarzes Haar. Anmutig neigte ich meinen Kopf, vollführte einen imaginären Schleiertanz, als hätte ich mein Lebtag nichts anderes getan. Immer schneller drehte ich mich im Kreis, schneller, wilder, sehnsüchtiger, bis ich alles um mich her vergessen hatte. Willig ergab ich mich dieser Musik, die zärtlich und leidenschaftlich mein ganzes Sein erfüllte. Mein Körper, dessen Bewegungen vollkommen mit den lieblichen Tönen harmonierten, wand sich Schlangengleich um Kastor herum.
 
   Mir schien, als würde ich zu den im Nebel der Zeit verborgenen Inseln des Glücks tanzen, ein süßes Ziehen erfasste all meine Sinne.
 
   Doch plötzlich erstarrte ich in der Bewegung, starrte zu
 
   Kastor, der versuchte, sich mit gurgelnden Lauten bemerkbar zu machen.
 
   Aus der Traum. Verstummt die Musik.
 
    
 
   Wie eine Wahnsinnige stürzte ich mich auf Kastor. Das Messer in meiner Hand zitterte nicht eine Sekunde, als es zielsicher in Kastors weiches, warmes Fleisch stieß. Einmal. Zweimal. Dreimal. 
 
   Ein erotisches Blutrauschgefühl, das besser war, als der beste Sex und alle anderen Gefühle und den Verstand ausschaltete, das nach mehr dürstete und dessen wahnwitzige Unersättlichkeit niemals gestillt werden konnte, nahm immer mehr Besitz von mir. Ich säbelte Kastor den Penis ab.
 
   „So, da hast du! Da hast du!“, schrie ich. „Verschwinde
 
   endlich aus meinem Leben! Verschwinde aus meiner 
 
   Seele! Lass mich leben! Enoch!“
 
   Kastor war nicht mehr Kastor. Kastor war Enoch. Dieser 
 
   Saukerl Enoch. Dieser verdammte Flachwichser. Ich musste ihn töten. Nur so konnte ich endlich zur Ruhe kommen. Weg mit diesem Verräter! Mir war, als müsste ich die Seele aus diesem weißen Leib schneiden, die Seele, die ich suchte und niemals
 
   finden würde.
 
    
 
   Plötzlich torkelte der Mond ins Badezimmer, wie ein Lampion am unsichtbaren Stock, und unheimliches Gelächter erfüllte den kleinen Raum.
 
   Kastor war wieder Kastor.
 
   Fassungslos brach ich über seinem blutüberströmten Körper zusammen. Blut an Händen. Füßen. Blut am ganzen Körper.
 
   Das Bad war in ein Meer von Blut getaucht. Von der Decke regnete es Blut. Von den Wänden. Blutfäden. Überall. Bald hatten sie mich ganz umhüllt. Ich war nicht mehr fähig, mich zu bewegen. Ich war gefangen, wie eine Spinne im eigenen Netz. Geschüttelt von Schluchzern und Kälteschauern.
 
   Der Mond war weiter gezogen. Doch wie Wehgeheul erklang die Musik. Wie der nicht enden wollende, melancholisch betörende Gesang ferner Sirenen.
 
    
 
   „Ich sehe Übel. Verhängnis. Verderben. Fluch.
 
   Mondlicht. Blut.“
 
   Die Weissagung der Hexe!
 
   „Nein! Nein!“
 
    
 
   *
 
    
 
   Von Grauen gepackt, erwachte ich, setzte mich erschöpft auf die Bettkante, wischte mir mit dem Handrücken erleichtert den Schweiß vom Gesicht.
 
   Da schnurrte das Handy.
 
   „Ich bin es noch mal“, erinnerte mich Kastor, „vergiss unsere Verabredung nicht.“
 
    
 
   Wie könnte ich.
 
    
 
    [image: ]Ich danke allen Lesern für die gewidmete Zeit und Aufmerksamkeit und hoffe, dass Ihnen die Geschichten etwas Vergnügen bereitet haben. Und, verzeihen Sie mir diese letzte schreckliche Geschichte. 
 
    
 
   Ihre Geschichtenschreiberin 
 
    
 
   RosMarin 
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